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    Das Buch


    
        
    


    Normalerweise hält sich Privatdetektivin Shiarra Waynest von übersinnlichen Wesen fern — ganz besonders, nachdem ihr Exfreund Chaz ihr in einer Vollmondnacht wenig feinfühlig demonstriert hat, dass er ein Werwolf ist. Doch jetzt, in akuter Geldnot, nimmt Shiarra den Auftrag eines mächtigen Hexenzirkels an: Sie soll einen magischen Gegenstand aus dem Besitz des Vampirs Alec Royce entwenden — eine kleine Skulptur, »Fokus« genannt, mittels derer man Vampire und Werwölfe kontrollieren kann.


    Doch Royce lässt sich nicht hinters Licht führen. Nachdem er Shiarra die Wahrheit über den Auftrag entlockt hat, zwingt er sie, einen teuflischen Pakt mit ihm einzugehen. Noch bevor Shiarra einen Weg findet, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, überschlagen sich die Ereignisse: Mehrere Mitglieder des Hexenzirkels werden auf brutale Weise getötet — eine gegnerische Macht hat den »Fokus« in ihren Besitz gebracht, und es entbrennt ein blutiger Kampf, in dem Shiarra selbst zur Zielscheibe wird. Gleichzeitig muss sie feststellen, dass Royce eine gleichermaßen faszinierende wie verstörende Anziehungskraft auf sie ausübt …

  


  
    

    Die Autorin


    
        
    


    Jess Haines arbeitete als Drehbuchautorin und Redakteurin und schrieb Kurzgeschichten, bevor sie mit The Others: Sie sind unter uns ihren ersten Roman verfasste. Die gebürtige New Yorkerin lebt heute in Los Angeles. Weitere Bände um die Privatdetektivin Shiarra Waynest sind in Vorbereitung.

  


  
    

    KAPITEL 1


    Lange, schlanke Finger streichelten den Stiel eines Weinglases, um dann nach oben zu gleiten und ein paar Tropfen vom Glas zu wischen. Sinnliche Augen von der Farbe eines sturmerfüllten Sommerhimmels blickten mich über den Tisch hinweg an und lockten mit dem unwiderstehlichen Drängen einer Frau. Mir war klar, was sie versuchte, aber das machte es nicht einfacher, ihr zu widerstehen.


    Ich holte tief Luft, wandte meinen Blick so beiläufig wie möglich ab und schaute stattdessen durch das Fenster neben unserem Tisch nach draußen. Es war besser, auf das sich kräuselnde Wasser in dem künstlichen Teich zu starren, als durch Veronikas Augen einer dunklen Verzauberung anheimzufallen. Ein einzelner Schwan glitt ahnungslos und ehrwürdig über das Wasser, auf dem sich die Lichter spiegelten. Ein junges Paar warf ihm lachend Brotstücke zu, um ihn näher zu locken.


    Schwäne sind hübsch, aber bösartig, wenn man ihnen zu nahe kam. Darin ähnelten sie meiner Tischgenossin.


    Sie wartete immer noch atemlos auf meine Antwort. Mit einem Seufzen löste ich den Blick von dem Schwan und schaute zurück zu der Magierin. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, ihr nicht in die Augen zu sehen.


    »Hören Sie, es ist nicht so, als könnte ich das Geld nicht gebrauchen. Aber ich töte keine Vampire im Auftrag von Magiern. Ich bin nur ein Mensch und komme gar nicht gegen diese Typen an. Außerdem bin ich Privatdetektivin und keine Auftragsmörderin. Mal abgesehen davon, dass es illegal ist, ohne schriftliche Ermächtigung einen Vamp zu töten.«


    Es kostete mich meine ganze Willenskraft, nicht in diese leuchtenden Augen zu schauen und meine Meinung zu ändern. Natürlich hasste ich Vampire. So wie jeder andere Mensch auch. Aber deshalb würde ich noch lange nicht losziehen und einen von ihnen jagen. Das wäre Selbstmord. Mein Job war schon unheimlich genug, ohne dass wütende Vampire auf der Liste der Stalker standen, die sich für den Ärger revanchieren wollten, den ich ihnen verursacht hatte.


    »Shiarra, Sie sollen ihn nicht umbringen. Finden Sie nur …« Sie brach ab und ihre überzeugende Stimme ging in ein kehliges »Hmmmm« über, bevor sie weitersprach. »Finden Sie nur heraus, was er vorhat. Halten Sie ihn falls nötig ein wenig auf. Finden Sie heraus, wo er die Statue aufbewahrt. Mein Hexenzirkel kümmert sich dann um den Rest.«


    Ihre kirschfarbenen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das raubtierhafter wirkte als das jedes Vampirs. 
     Als sie bemerkte, dass ich auf ihre Unterlippe starrte, ließ sie die feuchte Zunge darübergleiten. Meine Güte, ich hasse Magier.


    Warum nur hatte Jenny, unsere Rezeptionistin alias Buchhalterin, diesen Termin ausgemacht, ohne mich vorher zu fragen? Ich erinnerte mich daran, dass sie regelmäßig mit meiner Partnerin unsere Rechnungen durchsprach, und wahrscheinlich fand sie, dass unser Geldmangel schwerer wog als meine moralische Entrüstung. Normalerweise beendete ich die Unterhaltung, wenn ich rausfand, dass unser potenzieller Kunde ein Other war. Jenny wusste das. Sie wusste aber auch, dass ich mir den Vorschlag der Magierin zumindest anhören würde, wenn das Geld so knapp war.


    Nachdem ich jetzt erfahren hatte, was sie wollte, bereute ich jedoch, mich auf dieses Abendessen eingelassen zu haben.


    »Ich weiß, dass ich wegen der Werwolf-Geschichte in der Botschaft letzten Monat Schlagzeilen gemacht habe. Aber das war mein erster Auftrag, bei dem ich es mit Übernatürlichen zu tun bekam. Ich habe weder die Erfahrung noch die Ausrüstung, um mich Vampiren in den Weg stellen zu können.«


    Ich bemühte mich um einen vernünftigen Tonfall, klang aber vermutlich nur gereizt und ängstlich. Diese Frau machte mich nervös. Verzweifelt versuchte ich mir einzureden, dass mir ihr Vorschlag Sorgen bereitete und nicht diese knisternde, magische Aura, die sie umgab. Oder lag es daran, dass sie mich anmachte? Egal was, es gefiel mir nicht.


    »Offen gesagt glaube ich nicht, dass Sie genug zahlen können, damit ich mein Leben riskiere. Warum holen Sie sich kein Halbblut? Oder vielleicht sollte sich ein anderer Magier um diesen Vampir kümmern? «


    Zwischen ihren perfekten Brauen in dem feingeschnittenen Gesicht erschienen kleine Falten. Ihr Haar hatte einen wunderschönen Mahagoniton, der nicht ganz zu dem dunklen Braun ihrer Augenbrauen passte. Ich hasste sie dafür, dass sie scheinbar mühelos so gut aussah. Meine eigenwilligen roten Locken würden niemals so raffiniert lässig fallen wie ihre Frisur. Wahrscheinlich benutzte sie einen Zauber.


    »Der Alterslose würde uns sofort als Magier erkennen. Das kann nicht funktionieren. Ein Halbblut würde erst töten und hinterher Fragen stellen. Dasselbe gilt für einen Werwolf.« Sie hielt einen Moment nachdenklich inne. »Es sei denn, Royce ist schneller.«


    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Sehr motivierend.«


    Sie trommelte mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln auf den Tisch, lehnte sich ebenfalls zurück und musterte mich noch einmal von oben bis unten. Etwas in ihren Augen verriet mir, dass sie umschwenkte und ihre Strategie änderte.


    »Ein Mensch ist unsere einzige Chance. An Ihnen haftet nicht der Geruch von Magie. Sie verfügen über eine gewisse Vertrautheit mit Übernatürlichen und haben bewiesen, dass Sie fähig sind, mit ihnen fertig zu werden.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde verzog Veronika spöttisch die Lippen. Ich hätte es übersehen, wäre mein Blick nicht auf ihre Lippen und ihre Nase gerichtet gewesen, um ihr nicht in die Augen zu schauen. Sofort kehrte der raubtierartige Ausdruck zurück, der mir verriet, dass es ihr nur mühsam gelang, ihre Verachtung für niedere, reinblütige Menschenwesen zu verstecken. Sie tat alles, um mich nervös zu machen. Leider funktionierte es.


    »Wie ich schon sagte, sollen Sie ihn nicht töten. Wir wollen ihn nur beobachten lassen. Da er jede Menge willige Blutspender hat und außerdem für seine Zurückhaltung bekannt ist, können Sie sich ihm nähern, ohne einen Angriff befürchten zu müssen. Schlimmstenfalls erteilt er Ihnen in seinen sämtlichen Läden Lokalverbot.«


    Jetzt war es an mir, mit den Fingernägeln auf dem Tisch zu trommeln. »Abgesehen von einem jähen, schmerzhaften Tod ist das das Schlimmste, was mir passieren kann. Alex Royce besitzt die Hälfte aller Restaurants und Nachtclubs in der Stadt. Das sind die Orte, an denen ich nach meinen Zielpersonen suche.«


    Ich warf einen Blick auf die Uhr, um ihr zu signalisieren, dass ich nicht mehr länger dableiben und dieses irre Gespräch führen würde — selbst wenn sie die Rechnung bezahlte.


    Sie seufzte dramatisch und versteckte ihren Verdruss nicht länger. Damit gab sie auch den süßlichen Tonfall auf und verringerte diese verdammte Aura, die sie ausgestrahlt hatte, seit wir hier saßen. Kein 
     Wunder, dass der Kellner seit gut einer Stunde unsere Gläser nicht mehr aufgefüllt hatte.


    »Shiarra Waynest, Sie vergessen dabei etwas. Die andere Hälfte der Stadt gehört dem Circle, und wir sind mehr als bereit, Sie angemessen zu entschädigen. Fünftausend plus Spesen, und zusätzliche zehntausend, wenn Sie das finden, wonach wir suchen. Fünftausend Vorschuss, und Sie bekommen eine Ausrüstung aus dem Tresorraum des Circle. Wir werden Sie beschützen. Und wenn Sie diese Aufgabe gut erfüllen, winken Folgeaufträge.«


    Ich lehnte mich sprachlos zurück. Fünftausend als Vorschuss? Mein übliches Honorar überstieg selten zweitausend. Manchmal waren es an die vier, wenn der Job knifflig oder ein bisschen gefährlich war. Plus Ausrüstung? Spesen? Vielleicht war das tatsächlich ein verstecktes Geschenk des Himmels. Ich fragte mich, ob sie wusste, dass ich bis über beide Ohren verschuldet war und mich meine Autoraten fast umbrachten. Außerdem hatte ich eine vage Ahnung, dass meine Lizenz als Privatdetektivin bald erneuert werden musste. Und hinter der nächsten Ecke wartete bereits die Steuer. Memo an mich selbst: Jenny eine Dankeskarte und einen Bonus zukommen lassen.


    Veronika deutete mein Schweigen offenbar als schlechtes Zeichen. »Ist das zu wenig? Schön, dann sagen wir zehn, wenn Sie Informationen liefern und nochmal zwanzig, wenn Sie den Aufbewahrungsort des Artefakts gefunden haben.«


    Ich hob meine Serviette an die Lippen, um zu verstecken, 
     dass ich meinen Mund nicht mehr zubekam. Dann schloss ich die Augen, atmete tief durch und erinnerte mich daran, dass ich direkt in eine tödliche Falle lief, wenn ich diesen Job annahm. Aber dann dachte ich niedergeschlagen an den Stapel Rechnungen, der jeden Tag größer wurde. Am schlimmsten war die Mahnung von meinem Vermieter, die vor ein paar Tagen in meinem Briefkasten gelandet war. Ich hatte noch nicht den Mut gefunden, sie zu öffnen. Mein Anteil an diesem Auftrag würde reichen, um die Miete zu zahlen und vielleicht noch ein paar andere Gläubiger zu befriedigen, die einen Großteil meines Einkommens für sich beanspruchten.


    »Also?«


    Obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich einen Teil von mir betrog — einen wichtigen Teil —, sagte ich die Worte, die sie hören wollte: »Ich werde es tun. Wonach soll ich suchen?«


    Veronica lehnte sich zurück und lächelte grimmig. In ihren Augen lauerte etwas Hinterhältiges. Ich konnte nur hoffen, dass ich lange genug am Leben blieb, um diese Entscheidung zu bereuen.

  


  
    

    KAPITEL 2


    Am nächsten Morgen saßen wir in unserem winzigen Pausenraum im Büro. Meine Partnerin Sara Halloway starrte mich über den zerkratzten Küchentisch hinweg entsetzt an. Sie hielt die Kaffeetasse vergessen vor dem Mund und blinzelte — als wolle sie sicherstellen, dass ich keine Erscheinung war.


    »Erklär mir das nochmal. Langsam.«


    Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht und stöhnte. Wie sollte ich ihr meinen Plan erklären, ohne völlig verrückt zu klingen?


    »Ich weiß. Ich kann auch nicht glauben, dass ich den Job angenommen habe.«


    Ich zog den zerknüllten Scheck aus der hinteren Tasche meiner Jeans, legte ihn auf den Tisch und strich ihn sorgfältig glatt. Dann starrte ich auf die fünftausend Dollar unter meinen Fingern, um mich nicht Saras ungläubigem Blick stellen zu müssen. Zweifel hatte ich selbst schon genug.


    »Wonach sollst du suchen? Du weißt, dass es gefährlich sein muss, wenn sie dir so viel zahlen.«


    »So viel zahlen? Für den Circle sind das Peanuts.«


    Ich schüttelte den Kopf und strich mir ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht, bevor ich nach meiner Kaffeetasse griff. »Es ist immer gefährlich, wenn ein Vampir oder ein Blender involviert ist. Du meinst, noch gefährlicher? Eins steht fest: Wer oder was mein Gegner auch ist, er wird mich umbringen, wenn ich nicht aufpasse. Aber vielleicht ist es das Risiko wert. Wenn es zu haarig wird, kann ich immer noch aussteigen. «


    Sie stöhnte entnervt. Aber zumindest hielt sie mir keine Gardinenpredigt wegen meines rassistischen Ausrutschers, die Magierin als Blender bezeichnet zu haben.


    »Das ist Teil der Abmachung. Die Anzahlung kann ich auf jeden Fall behalten.« Ich deutete auf den Scheck. »Ich kann den Vertrag jederzeit auflösen, wenn es so aussieht, als wäre mein Leben in Gefahr. Veronika hat mir den Papierkram direkt nach dem Abendessen gemailt. Ich habe es mir gestern Nacht noch durchgelesen; es ist klar und präzise, und ich will verdammt sein, wenn das keine faire Abmachung ist.«


    Sara kniff nachdenklich die blauen Augen zusammen. »Was für eine Ausrüstung werden sie dir geben? Hat sie davon was erwähnt?«


    Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte jede Menge eigene Ausrüstung und bezweifelte, dass ich überhaupt etwas vom Circle brauchte.


    »Nichts Konkretes. Sie hat von ein paar ›Schätzen 
     aus dem Tresorraum‹ gesprochen — was auch immer das heißt.«


    Sara nickte schweigend. Das beruhigte mich. Offenbar begann sie ernsthaft über den Auftrag nachzudenken. Vielleicht fing sie sogar an, denselben verschrobenen Sinn in dem Plan zu sehen wie ich.


    Ich nutzte diesen Moment und fügte hinzu: »Ehrlich, so gefährlich scheint der Job gar nicht zu sein. Sie hat mich nur gebeten, so viel wie möglich über irgendein Artefakt herauszufinden.«


    Der misstrauische Ausdruck kehrte in ihr Gesicht zurück. »Hat sie dir irgendwas darüber erzählt?«


    Ich nickte. »Ein wenig. Sie hat mir ein Bild gezeigt. Es ist eine Statue aus schwarzem Stein von der Größe einer Faust, Sieht aus wie ein geflügelter Drache mit kleinen Rubinen als Augen. Uralt, mächtig, unbezahlbar, bla bla bla.«


    Sara kniff wieder die Augen zusammen, aber diesmal war es dieser gefährliche Lass-es-nicht-drauf-ankommen-Blick. »Erläutere den Bla-bla-bla-Teil etwas genauer.«


    »Sie hat mir nicht gesagt, wofür man es benutzt oder worin seine Macht liegt. Ich soll mich bei Royce einschleimen, um mehr darüber herauszufinden. Inklusive des Verstecks.«


    Entsetzt sah sie mich an. Ich hätte ihren Gesichtsausdruck witzig gefunden, wenn ich am gestrigen Abend nicht genauso geguckt hätte, als ich zum selben Schluss gekommen war wie sie gerade eben. »Du 
     musst persönlich mit diesem Blutsauger reden? Von Angesicht zu Angesicht? Du bist verrückt!«


    »So verrückt nun auch nicht.« Ich bemühte mich, sie nicht merken zu lassen, dass mir bei ihren Worten vor Angst das Adrenalin in die Adern schoss. »Reporter interviewen ihn ständig, ohne dass es Probleme gibt. Er taucht regelmäßig in seinen Restaurants und Nachtclubs auf und es gab nie irgendwelche Vorfälle. Bis auf letztes Jahr, als dieser Weißhut bei der Eröffnung seines neuen Restaurants La Petite Boisson versucht hat, ihn zu pfählen. Erinnerst du dich?«


    Wow, ich war super. Meine Stimme hatte während dieser Ansage nicht einmal gezittert.


    Sie lachte leise, und ihre blauen Augen funkelten amüsiert. »War das nicht der Typ, der die Frau des Bürgermeisters in die Bowle geschubst hat?«


    Ich lächelte zurück und entspannte mich ein wenig. »Genau der. Der Schuss ging für die Weißhüte nach hinten los. Die arme, missverstandene Minderheit der Vampire …«


    »Ja, ich glaube, sie hat Royce sogar auf die Wange geküsst, nachdem er ihr aufgeholfen und den gesamten Vorfall heruntergespielt hat. Der Klatschpresse hat es gefallen.« Saras Miene wurde wieder ernst. Ich wappnete mich, weil ich ahnte, was kommen würde. »Du weißt, dass er trotzdem gefährlich ist. Ich bitte dich. Ein Vampir!« Es folgte eine unheilvolle Pause, bevor sie fortfuhr: »Wie und wo willst du ihn überhaupt treffen?«


    Ich konnte nicht verhindern, dass ich unter ihrem misstrauischen Blick errötete. Meine blasse Haut wird zwar schnell rot, aber dieses Gespräch wurde mir auch mit jeder Minute unangenehmer. »Ich wollte mich als Restaurant- und Nachtclubkritikerin vorstellen. Es gibt auf seiner Internetseite einen Eventkalender, in dem genau verzeichnet ist, wann er in seinen Clubs auftaucht. Ich dachte, das wäre die beste Art, in seine Läden reinzukommen, um mit ihm zu reden.«


    Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Ich wollte protestieren, aber sie kam mir zuvor. »Das kann nicht funktionieren. Er hat seine Presseabteilung und Marketingleute, die sich um die Journalisten kümmern. Ganz abgesehen von der Security. Sie würden dich auf Meilen erkennen. Du arbeitest oft in der Gegend, und seit der Sache in der Botschaft bist du ziemlich bekannt. Das mag dir nicht aufgefallen sein, weil sie uns in den Clubs in Ruhe lassen, aber das machen sie nur, weil wir normalerweise niemanden belästigen. «


    Jetzt war es an mir, die Stirn in Falten zu legen. Ich hatte die Journalistenidee für einen Geniestreich gehalten. »Was schlägst du vor?«


    Sie grinste mich an, und mir schwante, dass mir ihre Idee nicht gefallen würde. »Geh als du selbst. Ohne Vorwand.«


    Ich lachte ungläubig. »Nimmst du mich auf den Arm? Erst wird er mir ins Gesicht lachen — und mich dann rausschmeißen. Und wie kommst du darauf, 
     dass er diesmal mit mir reden wird, was er die hunderte Male, die ich vorher schon in seinen Clubs war, nicht getan hat?«


    »Vertrau mir, Shia.« Ihr neunmalkluger Gesichtsausdruck wurde gegen alle Erwartung noch selbstgefälliger. »Ich habe eine Idee.«

  


  
    

    KAPITEL 3


    Der Rest des Tages zog sich wie Kaugummi. Ich steckte bis zum Hals in Papierkram, den ich nach meinen letzten Aufträgen noch erledigen musste. Damit war ich bis kurz nach dem Mittagessen beschäftigt. Anschließend wollte Jenny ein paar Zahlen mit mir durchsprechen.


    Normalerweise ließ ich das Sara erledigen, aber sie war nach dem Mittagessen verschwunden, um ihre neuste Zielperson zu suchen, einen charmanten, liebestollen Teenager, der vor drei Wochen aus dem Haus seiner Eltern weggelaufen war. Es war nicht das erste Mal, dass er abgehauen war, aber dieses Mal war er mit einem Vamp durchgebrannt. Seine Eltern waren fanatische Weißhüte (eingetragen, mit kurzen Antivampir-Pamphleten in der Tasche – kein Witz). Der Junge zählte jedoch zu den Gruftis. Von daher war sein Verschwinden weder besonders überraschend noch unerwartet. Zumindest für Sara und mich.


    Da der Junge neunzehn war (und die Eltern irre), kümmerte sich die Polizei keinen Deut um das Problem. 
     Sie hatten pro forma alles getan, was auf eine Vermisstenanzeige folgte — es wurden eine Suchmeldung rausgegeben und ein paar Plakate aufgehängt. Und dann hatte das freundliche Ehepaar Borowsky gewartet, bis die Spur quasi kalt war, bevor sie uns engagierten.


    An der Stelle kam Saras clevere Idee ins Spiel, wie ich Royce treffen konnte. Ich würde in einen seiner Läden gehen, mich nach dem Jungen erkundigen und dann sagen, dass ich das Management sprechen wollte. Schließlich war Royce der einflussreichste Vampir in der Stadt. Fast jeder Blutsauger in drei Staaten musste seine Schritte, Geschäfte, politischen Bestrebungen und — am wichtigsten — wen er ›verwandelte‹ mit Royce absprechen. Er müsste mir zumindest den Schöpfer des Vamps nennen können, der mit dem Jungen durchgebrannt war.


    Also hatte ich jetzt einen legitimen Grund, um mit ihm zu reden. Deswegen fühlte ich mich trotzdem nicht besser.


    »Shia? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«


    Ups. »Tut mir leid, Jen, was?« Es kostete mich echte Anstrengung, mich auf die Zahlen vor meinen Augen zu konzentrieren. Ich hasse Buchhaltung.


    »Ich habe gesagt, dass wir zwei unserer Lizenzen nächste Woche verlängern müssen, und selbst mit der Anzahlung vom Circle wird es knapp bei der Miete und den Versicherungen. Wir schreiben rote Zahlen.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    Jenny seufzte, drehte sich um und zeigte auf eine Tabelle im Computer.


    »Siehst du das hier? Mit dem, was ihr mir zahlt, plus Gas, Strom und noch ein paar anderen Sachen, arbeitet ihr mit Verlust. Hat Sara das nicht mit dir besprochen? «


    Ich schüttelte den Kopf und wurde langsam wütend. »Wie lange weißt du das schon? Wann hast du es Sara zum ersten Mal gesagt?«


    »Nachdem wir es vor sieben Monaten kaum geschafft haben, die Miete zu zahlen. Ich weiß nicht wie, aber Ms Halloway …« Oh Gott. Wenn sie Sara ›Ms Halloway‹ nannte, dann saßen wir wirklich in der Tinte. »… hat das Geld irgendwie aufgetrieben und den Tag gerettet. Sie hat uns schon ein paar Mal aus der Bredouille geholfen. Es tut mir leid, ich hätte früher etwas gesagt, aber ich dachte, du wüsstest es.«


    Was hieß, dass Sara ihren Geldbeutel öffnete, um uns über Wasser zu halten. Super.


    Einer der Vorteile, mit Miss Sara Jane Halloway zu arbeiten, bestand darin, dass ihre Eltern sehr erfolgreich mit Aktien und Immobilien gehandelt hatten, bevor sie vor drei Jahren bei einem schrecklichen Unfall ums Leben kamen — ein betrunkener Fahrer auf der Autobahn, der ihren Wagen und drei oder vier weitere gerammt hatte. Sara und ihre jüngere Schwester Janine hatten je zur Hälfte geerbt — und jetzt waren beide sehr, sehr wohlhabend.


    Janine und die restlichen Verwandten wurmte es, 
     dass Sara nicht entsprechend der Familientradition in den Immobilienhandel einstieg, sondern sich zusammen mit mir als Privatdetektivin selbstständig gemacht hatte. Janine war auch nicht in die Immobilienbranche gegangen, aber aus irgendeinem Grund erwartete sie von Sara, dass sie die Lücke füllte und das Imperium leitete.


    Obwohl sie das nie zugeben würde, war ich mir fast sicher, dass Sara nur deshalb als Privatdetektivin arbeitete, weil es ihre Familie auf die Palme trieb.


    Wir hatten uns vor fünf Jahren auf dem College kennengelernt. Ich arbeitete an einem Abschluss in Strafrecht, sie bemühte sich halbherzig um einen Doppelabschluss in Betriebswirtschaft und Körperschaftsrecht. Ich versuchte panisch, meine Noten gut genug zu halten, um mein Stipendium nicht zu verlieren. Sie dachte gerade darüber nach, alles hinzuschmeißen und einen längeren Urlaub in den Hamptons zu verbringen.


    Nachdem wir ein paar Kurse gemeinsam besucht hatten, half ich ihr ein wenig und drängte sie, wenigstens das Semester durchzuziehen. Am Ende des nächsten Jahres hatten wir beide unsere Abschlüsse und waren enge Freundinnen. Ich traf ihre Eltern ein paarmal, als Sara mich zu Partys oder anderen Feierlichkeiten auf den Besitztümern ihrer Familie mitnahm. Die Eltern waren so weit ganz nett, aber mit dem Rest ihrer Verwandtschaft konnte ich nicht viel anfangen, besonders nicht mit der neurotischen, ständig jammernden Janine.


    Viel öfter lud ich sie ins Haus meiner Eltern ein — ein kleines, in die Jahre gekommenes Haus auf einem Hügel mit Blick über die Meerenge. Es war winzig im Vergleich zu dem, was Sara gewöhnt war, aber die Wärme und Zuneigung meiner irisch-katholischen Familie sorgten dafür, dass sie viel lieber zu uns ging als zu ihrem eigenen Clan.


    Ich hatte es zu schätzen gewusst, dass Sara mir geholfen hatte, das Anfangskapital für meine verrückte Idee aufzubringen. Aber ich hatte ihr auch von Anfang an gesagt, dass wir das Geschäft verkaufen würden, wenn es keinen Gewinn abwarf. Ich wollte keine Belastung sein und noch weniger ein Schmarotzer. Ich hasse es, Leuten etwas zu schulden.


    Sie hatte ein wenig gezickt und protestiert, aber schließlich hatten wir uns geeinigt. Ich hatte ihr inzwischen sogar den Großteil des Anfangskapitals zurückgezahlt, das sie mir vorgestreckt hatte. Noch ein paar Aufträge wie der letzte und ich würde schon bald alle Schulden abgetragen haben.


    Mir gefiel die Idee nicht, die Detektei zu verkaufen, aber ich wollte auch nicht in den Ruf kommen, nur wegen des Geldes mit Sara befreundet zu sein. Davon hatte ich schon auf dem College genug ertragen. Und mit zwei erfolgreichen Brüdern im Nacken war ich nicht gerade begeistert von der Idee, meinen Eltern sagen zu müssen, dass mein Geschäft nicht lief. Sie warfen mir sowieso ständig vor, dass ich Privatdetektivin war und nicht wie Mike als Anwalt arbeitete. Besonders meine Mom brachte diesen 
     Punkt gerne an, dicht gefolgt von dem Vortrag, dass es höchste Zeit sei, zu heiraten und ein paar Enkelkinder in die Welt zu setzen. Sara zog mich regelmäßig damit auf und brachte es auch noch Wochen später aufs Tapet.


    Aber ich wollte Jenny nicht noch länger warten lassen. Also holte ich tief Luft, riss mich zusammen und erzählte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen. »Wenn Sara wieder da ist, spreche ich die Zahlen mit ihr durch. Hör mal, es ist Freitag. Warum nimmst du dir nicht früher frei? Ich muss mich sowieso für heute Abend fertig machen. Vorher räume ich noch ein bisschen auf und schließe dann ab.«


    In den braunen Augen hinter der Brille schimmerte ein Hauch von Mitleid, obwohl sie zuhause vermutlich sofort ihren Lebenslauf ins Internet stellen würde. Sie war davon überzeugt, dass wir untergehen würden. Aber mit Saras Großzügigkeit und meinem letzten Vertrag war ich sicher, dass wir aus diesem Loch wieder herauskrabbeln konnten.


    Und warum machte mir die Situation dann so zu schaffen?


    »Ich habe gehört, dass dein Job mit diesem Vampir zu tun hat, dem all die Nachtclubs gehören. Der ständig in den Nachrichten ist. Stimmt das?«


    Ich zog eine Grimasse und nickte. Ihrem fragenden Blick wich ich aus.


    »Sei vorsichtig, Shia. Diese Kreaturen sind gefährlich. «


    »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht 
     vor, mehr zu tun, als ihm ein paar Fragen zu stellen und wieder zu gehen. Vampire verursachen mir eine Gänsehaut.«


    Sie legte die Hand auf meinen Arm, und ihr ernstes Gesicht, gepaart mit dem sorgenvollen Ton ihrer Stimme, überraschte mich. »Ich mache keine Witze, Shia. Meine Cousine ist vor ungefähr zwei Jahren gestorben, als sie einen … eins von diesen Monstern gedatet hat.«


    Ich riss die Augen auf und erinnerte mich erst nach einem Moment daran, den Mund wieder zu schließen. »Das tut mir leid. Ich wusste es nicht. Wann? Warum hast du nichts gesagt?«


    Sie schüttelte den Kopf, und diesmal war sie es, die den Blickkontakt mied. Ihre Stimme senkte sich zu einem gebrochenen Flüstern und in ihren Augen stand blankes Entsetzen. »Es passierte ein paar Monate, bevor ich bei euch anfing. Shia, du musst vorsichtig sein. Der Gerichtsmediziner — er hat gesagt, dass sie Stunden gebraucht hat, um zu sterben. Sie ist ausgeblutet. Sie haben sie … danach liegen lassen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass das jemandem passiert, den ich kenne. Nicht nochmal. Nicht dir. Bitte, nicht auch noch dir.«


    Wie von selbst hob ich die Hand, um Jenny vorsichtig eine Träne von der bleichen Wange zu wischen. Dass sie selbst bei dieser sanften Berührung erzitterte, war beängstigend. Um ihretwillen lächelte ich und nahm ihre kalten Hände in meine. Ich versuchte, sie zu beruhigen, und zwang mich, meine 
     eigenen Zweifel zu verbergen. Aber ich wusste, dass die Angst in meinen Augen meine Worte Lügen strafte.


    »Ich passe auf. Ich verspreche es.«

  


  
    

    KAPITEL 4


    Royce’ Clubs sind genauso gut besucht wie seine Restaurants, wenn auch gewöhnlich etwas pikanter. Von Vamps geführte Lokale sind momentan ›in‹. Ich nehme an, manche Leute fasziniert der Gedanke, mit Blutsaugern zu verkehren.


    Sein neuestes Restaurant La Petite Boisson (anscheinend klingt ›Das kleine Getränk‹ auf Französisch einfach besser) ist die Art von Lokalität, wo man den Bürgermeister, berühmte Persönlichkeiten, Staatsgäste aus anderen Ländern und Ähnliches trifft. Dort würde ich auffallen wie ein bunter Hund. Ganz abgesehen davon, dass ich mir in einem solchen Laden nicht mal ein Glas Wasser leisten konnte.


    Glücklicherweise stand auf der Internetseite, dass Royce heute Abend im Underground sein würde, einem seiner weniger exklusiven Nachtclubs. Dort war ich schon oft gewesen. Die Türsteher kannten mich vom Sehen und ließen mich normalerweise an der Schlange vorbei, wenn ich mit ein paar Scheinen wedelte. Es ist nicht gerade mein Stammlokal, vor allem, 
     weil es zur SM-Szene zählt. Die vorherrschenden Musikrichtungen sind harter Industrial oder dunkler Techno und unter der Decke hängen Käfige, in denen sich Tänzerinnen und Tänzer in engen Lederoutfits räkeln.


    Vielleicht stellen sich manche Leute so einen angenehmen Abend vor, aber ich bekomme davon nur Kopfweh.


    Bedauerlicherweise schien ein Großteil der Findediesen-betrügerischen-Mistkerl-Klienten zu glauben, dass ihre besseren Hälften in genau solchen Clubs abhingen. Noch bedauerlicher war, dass sie meistens Recht hatten. Ab und zu irrten sie sich, und ich durfte feststellen, dass er tatsächlich Überstunden machte. Einmal hatte der Freund, den ich überwachen sollte, heimlich einen zweiten Job angenommen, um für seine paranoide Freundin einen Verlobungsring zu kaufen. Ja, wirklich. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für die Menschheit.


    Nachdem ich im Büro noch ein wenig aufgeräumt hatte, schloss ich ab und ging nach Hause, um mich umzuziehen. Schwarze Hosen und eine Kostümjacke würden im Underground niemanden vom Hocker reißen. Als ich dann einen halben Block vom Club entfernt im Licht einer Straßenlampe stand, war ich froh, dass ich mir die Zeit dafür genommen hatte. Ich trug eine von den zwei schwarzen Lederhosen, die ich besitze, kombiniert mit einer weißen Bluse mit Fledermausärmeln. Dazu trug ich eine lange, militärisch geschnittene Wolljacke, um mich warm zu halten. Ich 
     stopfte die Hände in die Taschen, starrte zu dem hässlichen Neonschild über dem Eingang und zitterte nicht nur wegen des beißenden Windes, der vom Fluss heranwehte.


    Die Schlange war lang. Offenbar war ich nicht die Einzige, die heute Abend einen Blick auf den Clubbesitzer erhaschen wollte. Die Füße taten mir jetzt schon weh. Die Absätze an meinen Stiefeln waren für mich ungewohnt hoch, aber ich hatte ja auch nicht vor zu tanzen. Zumindest nicht viel. Schließlich war ich zum Arbeiten hier.


    Ich seufzte leise, zog die zitternde Hand aus der Tasche und hielt meinen Kragen am Hals geschlossen, bevor ich schicksalsergeben die Straße überquerte und an der Latex- und Leder tragenden Menge vorbeiging, die hinter einer schwarzen Samtkordel anstand. Wie süß, jemand hatte seit dem letzten Mal, als ich hier war, kleine Handschellen an die Kordel gehängt. In der Luft hing ein verräterischer Duft, der nicht von Zigaretten stammte.


    Das war die gute alte Clubszene, wie ich sie kannte und liebte. Es gab ehrlich nicht viele Unterschiede zwischen den von Vampiren geführten Clubs und denen mit menschlichen Eigentümern. Heutzutage entschied der Stammbaum des Besitzers darüber, ob etwas cool war oder nicht. Von Werwölfen geführte Restaurants und Bars waren weniger verbreitet, aber auch sie schienen mehr Gäste anzulocken als die von Menschen geführten.


    Bruno, der blonde Türsteher zur Linken, war gebaut 
     wie ein Lastwagen und konnte einen mit seinen riesigen Fäusten wahrscheinlich ungespitzt in den Boden rammen. Als ich dreist vor die Schlange trat, um ihn zu begrüßen, musterte er mich von oben bis unten. Ich streckte ihm die Hand entgegen, und er schenkte mir ein Hollywoodlächeln voller strahlend weißer Zähne. In meiner Handfläche waren die erwarteten Scheine versteckt, um durch Bestechung an der zwei Blocks langen Schlange von Möchtegern-Gästen vorbeizukommen. Sie warteten wahrscheinlich schon seit Stunden in der Kälte.


    »Hey, Red, du siehst gut aus heute Abend.« Er winkte den anderen drei Türstehern zu und löste die Samtkordel, um mich durchzulassen. Meine Hand verschwand fast in seiner. Es sah aus wie ein Händeschütteln, aber in Wirklichkeit schnappte er sich die Kohle. Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als er seinen breiten, schwieligen Daumen über mein Handgelenk gleiten ließ. Ich fragte mich kurz, ob er wohl meinen rasenden Puls spüren konnte, bevor ich die Hand zurückzog und rasch in die Jackentasche steckte.


    »Hast du dich schon entschieden, ob du mein Angebot annimmst?«


    Ich lachte, wenn auch etwas gezwungen. Igitt, dabei hatte ich mich so bemüht, das ›Angebot‹ zu vergessen, das er mir beim letzten Mal gemacht hatte.


    »Noch nicht, Blondie. Vielleicht das nächste Mal.«


    Einer der anderen Türsteher, der aussah, als wäre er neu, hielt mir die Tür auf. Ich ließ ihn nicht lange 
     warten und stiefelte begleitet von lautstarken Beschwerden und einem Pfeifkonzert in den Club. Vielleicht hätte ich die Lederhosen nicht anziehen sollen.


    Durch den Eingangsflur zu gehen war immer ein wenig einschüchternd. Es war ein kurzer, stockfinsterer Flur, nur erhellt von kurzen Stroboskop-Stößen, deren Lichtschein unter der Metalltür am Ende durchdrang. Ich spürte bereits die Vibrationen der Musik in meinen Knochen. Ich holte tief Luft, ließ die Hand in die Tasche meiner Lederhose gleiten und zog eine silberne Kette mit dazu passendem silbernem Kreuz hervor. Es war kein toller Schutz, aber zumindest sollte es Royce davon abhalten, auf dumme Gedanken zu kommen.


    Nachdem ich mir die Kette um den Hals gelegt hatte und das Kreuz gut sichtbar auf meinem Brustbein lag, ging ich durch die Tür. An der Garderobe gab ich meine Jacke bei einem über und über tätowierten Kerl mit blauem Irokesenschnitt ab, der mehr Piercings hatte, als ich zählen konnte.


    An der ersten Bar war es viel zu voll, also schob ich mich durch die Menge in Richtung der Tanzfläche im zweiten Raum. Der Laden hatte insgesamt vier Stockwerke mit drei Tanzflächen, wovon eine auch eine Bühne besaß. Daneben gab es eine Reihe ruhigerer Räume mit gemütlichen Sofas und zusätzlichen Shows. Hier konnte man sich vom Tanzen erholen oder sich an den Exhibitionisten aufgeilen, die oft ihre eigene Vorstellung gaben. Die »privaten« Räume, die es dem Hörensagen nach auch noch gab, und die Büros der 
     Angestellten waren meines Wissens nach in den oberen Stockwerken. Ich war nie dort gewesen und hatte auch keinerlei Interesse daran. Besten Dank.


    Vor einer Weile hatte ich mich mit einem der Barkeeper im ersten Stock angefreundet. James half mir oft dabei, meine Zielpersonen zu finden. Und wenn die gesuchte Person nicht auftauchte, konnte man sich mit ihm wenigstens nett unterhalten. Unglücklicherweise wurde er gerade so von Gästen belagert, dass er kaum Zeit hatte, mein Winken zu erwidern. Und da ging sie hin, meine tolle Idee, ihn zu fragen, wo ich Royce finden konnte.


    Widerwillig schaute ich mich um und beschloss, meine nervöse Energie für ein paar Minuten auf der Tanzfläche abzureagieren, bis an der Bar ein Platz frei wurde. Ich musste mich beruhigen, sonst würde ich mich wie der letzte Trottel aufführen und auch so anhören, wenn ich den Vamp endlich gefunden hatte.


    Ich folgte der am wenigsten nervigen Musik und stellte erleichtert fest, dass die dritte und kleinste Tanzfläche kaum gefüllt war. Ebenso wie die Bar daneben. Gloria halleluja!


    Nach zwei Songs ohne Tanzpartner war mir sterbenslangweilig. Hier tanzten nur wenige Leute, sodass man sich nicht zu sehr auf die Pelle rückte.


    Ich schlängelte mich um die zuckenden Körper auf der Tanzfläche herum, um zur Bar zu kommen. Dann wartete ich nur ein paar Minuten, bis mir der Barkeeper seine Aufmerksamkeit schenkte. Ich schrie ihm meine Bestellung von einer Flasche Wasser ins Ohr. 
     So sehr ich mir auch etwas Stärkeres gewünscht hätte, um meine Nerven zu beruhigen und mir Mut anzutrinken —, hielt ich es für keine gute Idee, beschwipst einen Vampir zu befragen.


    Einer der Männer, die träge an der Wand lehnten und die Tänzer beobachten, kam zu mir herüber. Es kostete mich Kraft, nicht aufzustöhnen und die Augen zu verdrehen. Der Typ war gekleidet wie der Großteil der Möchtegern-Gruftis auf der Tanzfläche, wenn auch ohne das weiße Make-up, den Eyeliner und die unzähligen Piercings. Geschätzt nach seiner glatten, ein wenig dunklen Haut war er Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig.


    Ich wappnete mich für einen platten Anmachspruch, aber der Kerl überraschte mich mit seinen scharfsinnigen Worten.


    »Allein, hm? Sie wirken nicht wie die üblichen Gäste. Was führt Sie hierher?«


    Diese Direktheit gefiel mir. Ich nippte an meinem Wasser, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Es konnte nicht schaden, ihm die Wahrheit zu sagen. Zumindest würde er dann weiterziehen und sein Glück woanders versuchen.


    »Ich hatte gehofft, den Clubbesitzer zu erwischen, um kurz mit ihm zu reden. Eigentlich wollte ich den Barkeeper nach ihm fragen. Er ist ein Freund von mir, hat aber gerade zu tun. Jetzt schlage ich die Zeit tot, bis es an der Bar leerer ist.«


    Als ich genauer hinsah, entdeckte ich, dass er dunkle Haare hatte, die ihm bis auf die Schultern hingen 
     und seine genauso dunklen Augen zum Teil verdeckten. Im dämmrigen Licht konnte ich nicht sagen, ob sie schwarz oder dunkelbraun waren. Er hatte markante Gesichtszüge, breite Schultern und einen flachen Waschbrettbauch, den ich durch sein schwarzes Netzhemd bewundern konnte. Seine Lederhosen schienen ihm auf den Körper gemalt zu sein und betonten die muskulösen Beine. Er sah (wage ich es zu sagen?) teuflisch gut aus.


    Bei meiner Antwort zog er eine Augenbraue hoch, und sein Blick glitt zu dem Kreuz an meiner Halskette. Es war ein kurzer Blick, nicht lüstern, sondern interessiert. Trotzdem wurde ich rot. Kommen Sie schon, der Kerl schaute auf meine (wenn auch kleinen) Brüste. Und mit einem Kreuz um den Hals loszuziehen, um mit einem Vamp zu reden, war wie ein Wink mit dem Zaunpfahl. Entweder gehörte ich zu den Weißhüten oder ich stand ihnen zumindest nah. Das war nicht nur klischeehaft, sondern — je nachdem, wen man fragte — unhöflich.


    Aber es war mir egal, ob ich einen gesellschaftlichen Fauxpas beging, so lang es dafür sorgte, dass Royce seine Reißzähne bei sich behielt.


    Mit seinem nächsten Satz überraschte mich der Typ noch mehr: »Da kann ich Ihnen helfen. Folgen Sie mir.«

  


  
    

    KAPITEL 5


    Einem Fremden aus einer von Vamps geführten Bar folgen? Ich zögerte, aber nur kurz. Dann entschied ich, dass es immer noch besser war, mitzugehen, als selbst nach Royce zu suchen oder darauf zu warten, dass James einen Moment Zeit für mich hatte. Auf unserem Weg in die hinteren Bereiche des Clubs entging mir nicht, dass der Kerl von hinten fast genauso gut aussah wie von vorne. Na so was. Wenn das die Art von Leuten war, die sich in Royce’ Gefolge aufhielt, dann sollte ich vielleicht öfter herkommen, und wenn es nur zum Schauen war. Während ich ihm folgte, fragte ich mich, ob der Kerl zur Security gehörte oder zum Vamp-Futter.


    Wir schlängelten uns durch die Massen bis zu einem Aufzug, der hinter einer Ecke verborgen lag, zu der ich noch nie vorgedrungen war. Sobald wir drin waren, zog er einen Schlüssel hervor und schaltete damit den Knopf für den mir bis jetzt unbekannten vierten Stock frei. Selbst im Lift konnte ich noch die Bässe der Musik hören, sodass es unmöglich war, sich zu 
     unterhalten. Als der Aufzug fast unhörbar klingelte, bedeutete mir der Mann, vorzugehen. Er hielt mir die Tür auf, und ich betrat einen ruhigen, hell erleuchteten Flur. Zu beiden Seiten gingen schwere Mahagonitüren ab, die wahrscheinlich zu den Büros des Managements führten. Ich fühlte mich, als würde ich eine andere Welt betreten. Die nüchterne Ausstattung hätte besser in eine teure Anwaltskanzlei gepasst als in einen Nachtclub. Sobald die Lifttüren sich geschlossen hatten, hörte ich nur noch das sanfte Plätschern des Zierspringbrunnens, in dem Wasser über Steine rieselte.


    Der Mann ging geräuschlos an mir vorbei und führte mich zu der letzten Tür am Ende des Flurs. Es gab kein Schild, das verraten hätte, wessen Büro es war. Er öffnete die Tür, schaltete das Licht an und trat ein.


    Vor mir lag ein eleganter Raum mit weißem Teppich und weißen Wänden. Zwei Chrom-und-Leder-Sessel standen vor einem schwarzen Schreibtisch, und zwei schwarze Ledersofas umrahmten einen glänzenden Marmortisch. Der Mann bat mich, auf einem der Sofas Platz zu nehmen, was ich ein wenig steif tat. Meine Wasserflasche behielt ich in der Hand, da ich keine Untersetzer sah und ich es nicht riskieren wollte, den Vamp zu verärgern, indem ich Flecken auf seinen hübschen, glänzenden Tisch machte.


    Nachdem ich mich gesetzt hatte, bemerkte ich eine kleine Bar mit zwei Barhockern aus Chrom in einer der Ecken. Auf dem Schreibtisch lagen keine Papiere, 
     sondern nur ein Stift, ein Kalender und ein silberner Briefbeschwerer in Form einer kleinen Pyramide. Kein Computer? Kein Telefon? Seltsam.


    An den Wänden hingen geschmackvolle, englische Gemälde mit Reitern und Jagdszenen. Ein paar Topfpflanzen, überwiegend Farne und Efeu, brachten ein wenig Farbe in den Raum. Die Aussicht hinter dem Schreibtisch war fantastisch und zeigte die mondbeschienene Flussmündung ins Meer. Irgendwie verband sich die Mischung aus moderner Schlichtheit und englischem Lord zu einer angenehmen Arbeitsatmosphäre. Ich weiß nicht, was ich von Royce’ Büro erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das.


    Nachdem ich alles gemustert hatte, sagte ich: »Vielen Dank, dass Sie mich hier hochgebracht haben. Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Umstände bereitet. Kommt Royce in absehbarer Zeit?«


    Der Mann lachte leise, schloss die Tür und setzte sich auf das andere Sofa. Dann überraschte er mich wieder, als er sich zurücklehnte und die Füße mit den Kampfstiefeln auf den Tisch legte.


    »Er ist hier. Was wollten Sie mich fragen, Ms Waynest? «


    Oh Gott!


    Allein mit ihm in seinem Büro. Allein mit einem Vampir. O Gott, und ich hatte ihm auf den Hintern geschaut!


    Als er sah, dass mir die Kinnlade runterfiel und ich plötzlich sprachlos war, grinste er und ermöglichte mir damit einen unnötig guten Blick auf seine perlweißen 
     Eckzähne. Da sie gerade nicht zum Saugen ausgefahren waren, kamen sie mir kaum länger vor als bei einem Menschen. Aber die rasiermesserscharfen Spitzen waren nicht zu übersehen, zumindest für mich.


    »Sie sind überrascht. Machen Sie sich keine Sorgen, ich weiß, dass sie geschäftlich hier sind und nicht zum Vergnügen. Ich nehme an, dass sie nicht erwartet haben, mich unter diesen Umständen zu treffen?«


    »Ähm, nein, nicht wirklich.«


    Nicht in knallenger Lederhose und mit durchsichtigem Netzhemd. Und ich hatte auch nicht erwartet, dass er so gut aussah und so … lebendig. Etwas machte mich jedoch misstrauisch. Er war auf mich zugekommen, und jetzt hatte er mich bei meinem Namen genannt. Ich war ihm nie zuvor begegnet. Warum also sollte er mich ansprechen?


    »Woher wussten Sie, wer ich bin?«


    Er zuckte mit den Achseln und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein Blick ließ meinen nicht los, und das wurde jede Sekunde nervenaufreibender.


    »Ich lege Wert darauf, mich mit denen vertraut zu machen, die meine Lokalitäten für eigene Zwecke nutzen. In natura sind Sie übrigens viel hübscher. Dieses Bild in der Zeitung letzten Monat wurde Ihnen nicht gerecht.«


    Verdammt. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, aber ich würde mich nicht von seinen Schmeicheleien ablenken lassen. Damit mein rotes Gesicht von meinen Locken verborgen wurde, senkte ich den 
     Kopf und wühlte in meiner Handtasche nach dem Bild, das ich mitgebracht hatte. Wie konnte ein Vamp besser gebräunt sein als ich?


    »Ich … Hören Sie, eigentlich wollte ich Sie um Ihre Hilfe bitten. H&W-Ermittlungen hat einen Klienten, dessen Sohn verschwunden ist. Er wurde das letzte Mal gesehen, als er das Haus fluchtartig mit einem Vampir verließ.«


    »Verstehe.«


    Diese nichtssagenden Worte waren nicht gerade ermutigend. Royce saß reglos da und schwieg. Es war gespenstisch. In diesem Moment bemerkte ich, dass sich seine Brust nicht hob und senkte, um zu atmen. Er bemühte sich nicht mehr, für mich den Menschen zu spielen. Toll.


    Ich fand das Bild schließlich in der hinteren Hosentasche. Es war nur leicht zerknittert. »Das ist der Junge, David Borowsky, und seine Freundin Tara. Kommt Ihnen einer der beiden bekannt vor?«


    Als er sich vorlehnte, um das Bild zu nehmen, berührten sich unsere Finger. Beinahe hätte ich mich geschüttelt. Sein Blick huschte von dem Foto zu mir, dann konzentrierte er sich voll auf das Bild. »Hm«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Sie gehört nicht zu mir. Und auch nicht zur Herde eines meiner momentanen Gäste. Sie wildert.«


    Wildern. Nur zu hören, dass er so beiläufig ein Wort benutzte, das bedeutete, dass ein Vamp das Leben eines Menschen auslöschte, verursachte mir Übelkeit.


    Als ich schwieg, sah er mich nachdenklich an. »Ich 
     werde Ihnen helfen, sie zu finden. Sie sollten sich eine Befugnis für ihre Vernichtung holen. Haben Sie die nötigen Verbindungen?«


    Ich schüttelte den Kopf und konnte mein Glück kaum fassen. Das würde ihn zumindest für ein paar Tage an mich binden und damit hatte ich vielleicht den Zugang, den ich brauchte, um diese kleine Statue zu finden. Ich wunderte mich jedoch, dass er mich erkannt hatte und gleichzeitig nicht wusste, dass ich keine Vernichtungen ausführte. H&W ist auf verschwundene Personen, Überwachung und Verfolgung spezialisiert, plus Fotografieren und Videoüberwachung unserer Zielpersonen. Wenn wir im Laufe eines Auftrages ein Verbrechen aufdeckten, überließen Sara und ich den Rest unseren Klienten oder der Polizei. Meine Kontakte in den zuständigen Polizeidienststellen waren ziemlich locker und nicht intensiv genug, um kurzfristig eine solche Befugnis zu bekommen.


    »Dann werde ich mich für Sie darum kümmern.« Er zeigte auf das Foto. »Kann ich es behalten?«


    »Sicher«, krächzte ich und fühlte mich der Situation nicht gewachsen. Was zur Hölle tat ich hier? Ich musste verrückt sein, bei einem Auftrag einen Vampir zum Partner zu nehmen.


    »Sehr schön. Ich bin sicher, dass wir die Informationen irgendwo in den Akten haben. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mir sicherheitshalber Ihre Karte hier zu lassen? Ich werde Ihnen auch meine Durchwahl geben.«


    Er stand mit gletscherartiger Langsamkeit auf, um zu seinem Schreibtisch zu gehen. Dort nahm er den Stift und zog eine Schublade auf, um eine Visitenkarte herauszuholen. Wahrscheinlich bewegte er sich absichtlich so langsam, damit ich nicht noch mehr Angst bekam. Er kritzelte etwas auf die Rückseite der Karte und kam zum Sofa zurück. Wir tauschten die Karten, und dieses Mal gelang es mir, nicht zusammenzuzucken, als sich unsere Finger berührten. Zumindest nach außen erschien ich ruhig. Ich war mir aber ziemlich sicher, dass mein Magen etwa auf Höhe meiner Knie hing.


    Als das erledigt war, streckte er mir seine Hand entgegen. Es kostete mich einen Moment, zu verstehen, dass er mir auf die Füße helfen wollte. Ich zögerte bei der Vorstellung, meine Hand in seine zu legen und noch schlimmer, es war ein merkliches Zögern. Er lächelte, aber nicht verärgert, sondern amüsiert.


    »Ich beiße nicht ohne Erlaubnis, Ms Waynest. Oder wollten Sie noch ein wenig bleiben und sich mit mir unterhalten?«


    Oh nein! Ich schüttelte heftig den Kopf. Wahrscheinlich zu heftig, aber ich ergriff seine Hand und stand schnell auf, ohne dass er viel dazu beitrug. Er hatte mein Zittern wahrscheinlich gespürt, egal wie kurz die Berührung gewesen war. Ich hatte jedenfalls gespürt, wie kalt er war; und das jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Soll ich Sie nach unten begleiten?«


    Nachdem ich mühsam geschluckt hatte, gelang es 
     mir, ein paar Worte hervorzupressen. »Nein, ich finde den Weg allein.« Ich zögerte wieder. Meine nächsten Worte fühlten sich an, als hätte ich Glasscherben im Mund: »Vielen Dank, Mr Royce. Ich melde mich.«


    Er grinste, und ich erhaschte noch einen Blick auf seine Reißzähne. Dann wandte er sich ab und ging zum Fenster. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, und wie aus weiter Ferne drangen seine Worte durch den Nebel meiner Angst: »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Ms Waynest. Ich bin mir sicher, dass wir uns bald wieder sprechen. Gute Nacht.«

  


  
    

    KAPITEL 6


    Als ich nach Hause kam, wollte ich nur noch auf dem Bett zusammenbrechen. Ich hatte die ganze Heimfahrt über gezittert. Als ich vor meiner Haustür stand, bebte ich so sehr, dass es mir erst beim dritten Versuch gelang, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Selbst nachdem ich jedes Licht in der Wohnung angeschaltet, sämtliche Schlösser zugesperrt und jeden Riegel vorgeschoben hatte, zitterten meine Hände noch.


    Was zur Hölle machte mir an Vamps solche Angst? Ihr Outing, wenn man es so nennen konnte, war wie beim Rest der übernatürlichen Gemeinde kurz nach 9/11 erfolgt. Für die meisten Leute war es ziemlich unheimlich gewesen, dass sie in den letzten Jahren im Büro immer mit einem Elfen zu Mittag gegessen hatten und dass sie sich die Fingernägel von einem Werwolf hatten maniküren lassen. Dass der Hausmeister der Lakai eines Vampirs war. Der Klempner ein Hexenmeister. Dass der Abgeordnete, den sie gewählt hatten, ein Magier, und der, den sie nicht gewählt 
     hatten, ein Werwolf war. Die erste Panik hatte sich gelegt, nachdem eine Handvoll Prominenter, Geschäftsmänner und selbst ein paar Angehörige der Regierung an die Öffentlichkeit getreten waren, um bekanntzugeben, dass sie übernatürlicher Abstammung waren.


    Das erklärte eine Menge.


    Auf jeden Fall war jetzt allgemein bekannt, dass die Vamps, genauso wie der Rest der Unterwelt, schon seit Jahren um uns herum waren und mit der Menschheit daran gearbeitet hatten, das aufzubauen, was heute Zivilisation genannt wird. Allerdings hatten sie ihre Identität in der Vergangenheit versteckt und sich mehr schlecht als recht durchgeschlagen, ohne ihre wahre Natur preiszugeben. Jetzt löste sich die Geheimhaltung um ihre Existenz langsam auf. Sie waren in den guten Zeiten ebenso hier wie in den schlechten und haben neben uns in unseren Kriegen gekämpft und geblutet, ganz abgesehen von ihren eigenen Revierkämpfen, die sie heimlich im Schatten ausfochten.


    In den Nachwehen des Angriffs auf das World Trade Center war ein Werwolf namens Rohrik Donovan an die Öffentlichkeit getreten und hatte die Hilfe seines Rudels bei der Suche nach Überlebenden in den Trümmern der Twin Towers angeboten. Sie hatten bis tief in die Nacht hart gearbeitet und sich Seite an Seite mit der Polizei und den Feuerwehrmännern verzweifelt durch die Überreste des eingestürzten Gebäudes gegraben. Und sie hatten dabei ihren überlegenen Geruchssinn eingesetzt, um nach Lebenszeichen 
     zu suchen, auch wenn dieser von der giftigen Mischung aus Chemikalien und Asche in der Luft beeinträchtigt wurde. Tatsächlich waren einige der Feuerwehrmänner vor Ort Werwölfe, die sich erst zu erkennen gaben, nachdem Rohrik die Unterstützung des Moonwalker-Rudels angeboten hatte.


    Zur selben Zeit, kurz nach dem Einsturz des World Trade Centers, hatten Magier und Vampire es für nötig befunden, ihre Existenz zu offenbaren, weil ihre Interessen eng mit dem Finanzsektor verknüpft waren. Ein paar Tage danach, als der Aktienmarkt wegen des Terrorangriffs in Panik geriet, trat der Hexenzirkel The Circle an die Öffentlichkeit und bot Geld aus seiner Schatzkammer an, um der stockenden Konjunktur in diesen Tagen des drohenden Zusammenbruchs den dringend notwendigen Schub zu geben. Zusätzlich wollten sie ihre übernatürlichen Kräfte darauf verwenden, gewisse militärische Stützpunkte zu stärken, falls es zu weiteren Angriffen kommen sollte.


    Auch Royce trat ins Rampenlicht, bald gefolgt von ein paar anderen Vampiren, bot zusätzlich zum Circle auch seine Hilfe an und sprach für andere Vampire. Sie alle wollten, dass die Vereinigten Staaten gegen zukünftige Terrorangriffe besser geschützt wurden und stärker als je zuvor aus der Krise hervorgingen.


    Ihre gemeinnützigen Taten im Namen des Patriotismus und der tiefe Schock, den die Menschen durch den Terrorangriff erlitten hatten, war wahrscheinlich das Einzige, was die Others vor der hysterischen Panik der Massen rettete. Diejenigen, die in anderen 
     Ländern an die Öffentlichkeit gegangen waren, hatten nicht solches Glück.


    Ihren Bemühungen war es zu verdanken, dass Rassismus gegenüber Kreaturen, die nicht vollkommen menschlich waren, sich heutzutage einfach nicht gehörte . Es war mehr als nur ein gesellschaftliches Tabu. Wenn man jemanden diskriminierte, musste man damit rechnen, vor Gericht geschleppt zu werden. Royce war derjenige, der diese Entwicklung angestoßen hatte. A. D. Royce Industries gegen Amaretto Confections war als Prozess nicht nur deswegen bemerkenswert, weil der Kläger ein Vamp war, sondern auch, weil dieser Vamp einen Lieferanten verklagt hatte, der seine Restaurants benachteiligt hatte, indem er Preise erhöhte und bei Bestellungen die Angestellten wie Dreck behandelte. Royce konnte beweisen, dass dieser Lieferant, zusammen mit einer guten Anzahl anderer Händler, allen von Others geführten Restaurants mehr Geld abnahm. Dem Hörensagen nach war der Circle immer noch sauer, weil Royce den Großteil der Entschädigungszahlung aus dem Prozess behalten durfte. Die Magier hatten zu lange gezögert, sich einer potenziellen Sammelklage anzuschließen.


    Das Resultat waren mehr Rechte und Privilegien für unsere untoten oder auf andere Art nicht reinblütigen Mitbürger. Es gab noch andere Übernatürliche, die um Gleichberechtigung gekämpft hatten. Es gab Unruhen und Massaker, aber dann beruhigten sich die Dinge. Zumindest in den Vereinigten Staaten wurden die Others jetzt als gleichberechtigt mit den reinblütigen 
     Menschen angesehen, vielleicht sogar etwas begünstigt durch ihren Minderheitenstatus.


    Heutzutage war es nicht nur illegal, sich nach der Herkunft oder der Religion eines potenziellen Arbeitnehmers zu erkundigen, sondern auch, zu fragen, ob sie »tageslichtbeeinträchtigt« waren, oder sich nach anderen Dingen zu erkundigen, die ihren nicht vollblütigen Status verraten könnten. Werwölfe und Vampire fielen jetzt unter das Gesetz von Amerikanern mit Behinderungen (fragen Sie mich nicht, wieso. Ich bin keine Rechtsanwältin). Man konnte niemanden aus dem Theater oder dem Bus werfen, weil er Other-blut hatte. Man konnte einen Other auch nicht jagen oder angreifen, ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. Das galt umgekehrt genauso. Wenn ein Vamp jemanden aussaugte oder diese Person ohne unterschriebenen Vertrag verwandelte, wurde er nach einem kurzen, unauffälligen Prozess gepfählt. Wenn jemand einen Vamp ohne unterschriebene Genehmigung pfählte, wanderte er in vierunddreißig Staaten für Mord hinter Gitter. Die Maßnahmen in den anderen sechzehn Staaten, wenn ein Other getötet wurde, reichten von Todesspritze bis zu einem Kopfgeld der örtlichen Behörden für »das Vernichten von Ungeziefer«.


    Ich wollte aufgeklärt und tolerant mit Vamps umgehen, aber wenn ich wirklich einem begegnete, hatte ich einfach nur gestrichen die Hosen voll. Ich und ein guter Prozentsatz der restlichen menschlichen Bevölkerung waren extrem dankbar für die Gesetzgebung, 
     die eilig durch den Kongress gedrückt worden war. Sie beschützte die Others vor uns vollblütigen Menschen und umgekehrt. Zumindest durfte Royce mich nicht berühren, ohne dass ich schriftlich zugestimmt hatte. Natürlich konnte dabei getrickst werden, denn wer wusste schon, ob die Papiere vor oder nach dem Biss unterschrieben worden waren. Ich persönlich würde mir allerdings eher die Hand abhacken, als diese Papiere zu unterschreiben.


    Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht absolut Anti-Other eingestellt. Ich bin nur einmal richtig ausgeflippt. Das war, als sich mein damaliger Freund als Werwolf entpuppte. Wir unterhalten uns sogar noch ab und zu. Aber ich habe ihm nicht verziehen, dass er mir nicht gesagt, sondern gezeigt hat, was er ist. Er hatte geschickt all die kleinen Hinweise vor mir verborgen, bis er wollte, dass ich einen Vertrag unterschrieb. Statt es mir in einem Gespräch schonend beizubringen, hatte er beschlossen, sich plötzlich mitten in meinem Wohnzimmer in einen Wolf zu verwandeln.


    Zumindest hatte er sich vor mir nicht in seine unheimliche Halb-Mensch-halb-Wolf-Form verwandelt. Wenn in dem Moment die Polizei aufgetaucht wäre, hätten sie erst geschossen und dann Fragen gestellt. Ich meine, Sie hätten dieses große, haarige Etwas wie aus einem schlechten Achtziger-Jahre-B-Movie durch mein Wohnzimmer trampeln sehen müssen. Okay, vielleicht nicht einem Achtziger-Jahre-Film. Die Spezialeffekte der damaligen Filme werden der seltsam 
     geschmeidigen, eleganten Zwischenform nicht gerecht, die Werwölfe annehmen können.


    Auf jeden Fall hatte er mich fast zu Tode erschreckt und — noch schlimmer — tief beschämt, weil er seine wahre Natur monatelang vor mir versteckt hatte. Die Others waren notwendigerweise sehr geschickt darin, ihre Identität zu verheimlichen, und ich war sicher nicht das einzige Mädchen im letzten Jahrzehnt, das feststellen musste, dass ihr Freund kein vollblütiger Mensch war. Seit fünf oder sechs Jahren war es nicht einmal mehr Thema von Soap-Operas und Talkshows. Aber herauszufinden, dass ich nur eine Zahl in einer Statistik war, machte es für mich nicht besser. Und es wurmte mich, dass ich nicht aufmerksam genug gewesen war, um die Warnzeichen zu erkennen.


    Dass er seine Natur vor mir versteckt hatte, war sogar irgendwie verständlich. Abgesehen davon, dass er sich Sorgen um meine persönliche Ansicht zu dem Thema gemacht hatte, gab es da draußen jede Menge Leute, die ihn jagen oder sein Geschäft zerstören würden, wenn sie herausfanden, was er war. Ich zählte nicht dazu, aber ich wusste, dass es sie da draußen gab.


    Die Gruppierung, die denkt, dass noch der letzte Übernatürliche ausgerottet werden sollte, nennt sich die Weißhüte. Es gibt andere, aber diese Gruppe äußert sich am lautesten und ist am aktivsten. Wie ich gehört habe, arbeiten sie jetzt daran, die Rassentrennungsgesetze für Others in Restaurants und öffentlichem Nahverkehr wieder einzuführen. Das war, nachdem 
     ihre Versuche, die Massenvernichtung (also Genozid) durchzubringen, in Flammen aufgingen, noch bevor sie überhaupt den Kongress erreicht hatten. Ihre neue Idee hat auch nicht mehr Erfolgschancen als ein Schneeball in der Hölle.


    Nicht dass sie immer auf legale Weise vorgehen würden, um ihren Willen zu bekommen. Alle paar Wochen stand etwas über ein niedergebranntes Gebäude in den Zeitungen, über hilflose Opfer, die zusammengeschlagen oder sogar getötet worden waren, nur weil sie Otherblut hatten. Die Polizisten in diesem Teil des Landes nahmen solche Vorfälle nicht besonders gut auf und jeder Weißhut, der bei Vandalismus, Beleidigung oder einem Angriff erwischt wurde, hatte ein echtes Problem.


    Warum hatte ich dann solche Angst vor Royce, wo wir doch all diese fortschrittlichen Errungenschaften hatten, die sich mit seiner Art befassten? Ich mag meine Körperflüssigkeiten genau so, wie sie sind. In mir. Der Fakt, dass Vampire stärker, schneller und oft auch klüger und listiger sind als der durchschnittliche Mensch, machte mich verrückt. Es kam durchaus vor, dass einer von ihnen List oder sogar schwarze Magie einsetzte, um den Vertrag unterschreiben zu lassen, sodass das Blut und das Leben eines Menschen in seinen Händen lagen, und das möglicherweise bis in alle Ewigkeit. Nicht alle von ihnen sind solche Miststücke, aber ihre Körper sind überwiegend tot. Sie müssen sich von Menschen ernähren, um zu überleben. Kannibalismus und schwarze Magie sind, egal, wie 
     man es umschreibt, in meinen Augen falsch und furchterregend. Sicher, der Mann sah gut aus, aber zu wissen, was er tun musste, um das auch zu bleiben, war eine wirksame Abschreckung.


    Ehrlich, ich hatte Glück gehabt, da rauszukommen, ohne von seiner Magie erfasst zu werden. Veronica, die Magierin, war nicht die Einzige, die allein mit Augenkontakt einen schwarzen Zauber werfen konnte. Es war leichtsinnig von mir gewesen, ihm direkt in die Augen zu schauen. Aber mir ging erst hinterher auf, was alles hätte passieren können.


    Es war auch nicht gerade hilfreich, dass ich in der Zeitung über diesen weiblichen Vamp gelesen hatte, dem vor drei Monaten der Kragen geplatzt war und der Amok gelaufen war. Weißhüte hatten sie und ihre Herde von Gefolgsleuten (sprich: Essen) vor einem Restaurant angegriffen (zugegebenermaßen illegal). Daraufhin hatte die Vampirin angefangen, ihre Angreifer in der Luft zu zerreißen (wortwörtlich). Die Zeitungen hatten das mit unnötigen Details beschrieben. Die meisten erwähnten jedoch nicht, dass einer der Weißhüte dem neusten Gespielen des Vamps ein Messer an die Kehle gehalten hatte.


    An dem Abend, nachdem es passiert war, brachte ich ein paar Beweisstücke bei der Polizei vorbei und erfuhr bei der Gelegenheit die ganze Geschichte. Als ich reinkam, standen dort die mit Blut besudelten Weißhüte, die nicht zerrissen oder verletzt worden waren — und dementsprechend nicht auf dem Weg in die Leichenhalle oder das Krankenhaus —, in Handschellen 
     herum und warteten darauf, dass ihre Aussagen aufgenommen wurden. Ebenso die Gefolgsleute der Vamp-Frau. Die Vampirin selbst war von einem von New Yorks Finest in Ausübung seiner Pflicht gepfählt worden.


    Die Gefolgsleute der Untoten heulten sich entweder die Augen aus oder sie schrien und rangen verzweifelt ihre mit Handschellen gefesselten Hände über den Verlust ihrer Anführerin. Der verschmierte Mascara und das weiße Make-up, die schwarze Kleidung und die bunt gefärbten Haare unterschieden sich krass von den ordentlich gekleideten Weißhüten, die alle gebügelte Hemden und ordentliche Hosen trugen. Ebenso wie die herzzerreißenden Schreie nach ihrer verlorenen »Herrin«.


    Und genau das war der Punkt. Nicht etwa die sensationslüsterne Berichterstattung in den Zeitungen, oder dass der Vampir mit Körperteilen geworfen hatte wie mit Bauklötzen. Zu hören, wie mehr als einer meiner Mitmenschen nach seiner »Herrin« schrie, ging mir am meisten unter die Haut. Sklaverei ist, wie Kannibalismus und schwarze Magie, nicht nur illegal, sondern moralisch und ethisch verwerflich, egal, wie man es betrachtet. Selbst nachdem sie diesen Menschen ihr Blut geraubt hatte und sie dabei zusehen ließ, wie sie Lebewesen in Stücke riss —, waren diese Leute nicht etwa glücklich, ihre Freiheit wiedergewonnen zu haben, sondern verzweifelt. Was für einen Einfluss der Vampir auch auf diese Menschen gehabt hatte, er saß tief und zwang sie, den Blutsauger sogar nach ihrem 
     Tod zu lieben und zu beschützen. Die Erinnerung daran verursacht mir immer noch Alpträume.


    Ich werde nicht zulassen, dass mir das passiert. Niemals.


    Mit diesen fröhlichen Gedanken im Kopf zog ich mich aus, schlüpfte in ein übergroßes T-Shirt und kletterte ins Bett. Ich ließ in allen Räumen das Licht brennen und zog mir die Decke bis ans Kinn. Ich starrte an die Zimmerdecke und zitterte nicht nur vor Kälte. Das Kreuz lag zur Beruhigung noch um meinen Hals. Ich hatte mich an Royce gebunden, und das auch noch freiwillig. Selbst wenn es nur für kurze Zeit war, ich musste aufpassen. Sobald ich mich zu ihm hingezogen fühlte, war es Zeit, die Notbremse zu ziehen und auszusteigen. Hoffentlich gelang es mir, vorher den Vertrag zu erfüllen, damit ich das Geld bekam.


    Aber wenn der Circle darauf nicht gerade begeistert reagierte? Wenn Royce und der Circle stinkig auf mich waren, säße ich ziemlich in der Patsche. Mir fällt kein Zacken aus der Krone, wenn ich zugebe, dass ich nur ein kleiner Fisch bin — ebenso wie meine Detektei. Ich war nicht so größenwahnsinnig, mir einzubilden, dass ein kurzer Zeitungsbericht mit Bild ausreichte, um H&W-Ermittlungen auf die Liste der 500 erfolgreichsten Firmen zu katapultieren. Zur Hölle, so wie es momentan lief, hätten wir Glück, wenn wir es je auf die Fortune-50000-Liste schafften.


    A. D. Royce Industries und The Circle waren beide finanzstark und politisch einflussreich. Ich würde ungern 
     zwischen die Fronten geraten. Mein einziger finanzstarker Kontakt war meine Geschäftspartnerin, und sie hatte weder die Verbindungen noch die politische Macht, die Royce oder Veronica zur Verfügung standen. Das hieß, dass ich auch Sara in Schwierigkeiten bringen würde, wenn ich den Vertrag annullierte. Sie war meine Partnerin und hing mindestens so tief drin wie ich, auch wenn es nicht ihr Auftrag war. Mist.


    Mir blieb keine Wahl. Ich konnte nicht aus dem Vertrag aussteigen. Vorerst konnte ich mich in den ungewissen Schutz des Circles flüchten, falls Royce sauer wurde. Im Moment hielt er mich für seine Verbündete oder zumindest Geschäftspartnerin. Falls mein Auftrag für Veronica von ihm jedoch als Verrat ausgelegt wurde (und daran hatte ich keinen Zweifel, sollte er mir auf die Schliche kommen), dann blieb mir nichts anderes übrig, als die Sache durchzuziehen. Sonst verlor ich auch noch den Schutz des Circles, so gering er auch sein mochte. Wenn ich den Vertrag brach, dann hätte ich nicht einen, sondern zwei wütende Stadtmächte, die nach meinem Blut schrien.


    Was mich zum nächsten erfreulichen Punkt brachte. Royce kannte mich. Als ich im Club auftauchte, benahm er sich, als hätte er mich erwartet. Ich war nicht so dumm, ihm abzukaufen, dass er mich aus der Zeitung wiedererkannt hatte und von Natur aus hilfsbereit war. Sicher, die Werwolfstory war auf der Titelseite gelandet, aber das war schon über einen Monat her. So unvergesslich ist mein Gesicht nun auch nicht, und diese Story schon gar nicht.


    Nahm er sich das alte Sprichwort »Halt deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher« zu Herzen? Wusste er, dass ich eigentlich für den Circle arbeitete? Wollte er mich manipulieren?


    Zur Hölle, in was für eine Situation hatte ich mich da gebracht?

  


  
    

    KAPITEL 7


    Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich öffnete die Augen, ohne mir sicher zu sein, ob mich ein Geräusch geweckt hatte oder ein Gefühl. Ich blinzelte aus meinem Deckenkokon und sah die großen roten Zahlen auf meinem Digitalwecker. 3:17 Uhr. Naja, zumindest erwartete keiner von mir, dass ich heute ins Büro ging.


    Ich warf die Decke zurück und schaute zum Fenster. Das Licht der Straßenlaterne fiel durch die Jalousien. Dann zögerte ich und schaute zur Decke.


    Das Licht war aus.


    »Was zur Hölle? …«, murmelte ich und stieg aus dem Bett. Nach dem Treffen mit dem Vampir hatte ich doch in einem Anfall von Paranoia sämtliche Lichter angelassen. Die Glühbirne hatte ich erst vor Kurzem ausgetauscht. Sie konnte unmöglich schon durchgebrannt sein.


    Ich ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. In dem Moment schob sich eine große, männliche Hand über meinen Mund. Ein Arm packte mich um 
     die Hüfte, riss mich nach hinten und fixierte meine Arme am Körper. Ich hatte nicht mal die Zeit, erschreckt aufzukeuchen. Als mich der Kerl an seine Brust drückte, riss ich entsetzt die Augen auf. Sein saurer Atem glitt über meine Wange, und er flüsterte mir ins Ohr: »Nur ein Mucks und wir nehmen dich aus wie einen Fisch. Bist du eine seiner Huren?«


    Ein zweiter Mann trat hinter dem Kerl hervor, der mich gepackt hielt. In seiner behandschuhten Hand schimmerte ein Jagdmesser. Es war zu dunkel, als dass ich sein Gesicht hätte sehen können. »Ist sie nicht. Noch nicht. Schau dir an, was sie trägt.«


    Meine Augen waren so weit aufgerissen, dass es schmerzte. Ich wollte nicht hyperventilieren und in Ohnmacht fallen, aber ich hatte Todesangst und konnte mich nicht bewegen. Die Hand mit dem Handschuh blieb auf meinem Mund, während seine andere Hand zwischen meine Brüste glitt und das Kreuz befingerte. Er gab ein enttäuschtes Grunzen von sich. »Das heißt nichts.«


    »Doch. Sie hat ihn getroffen, sich aber nicht anfassen lassen. Stimmt’s, Prinzessin?«


    Ich wimmerte in den Handschuh vor meinem Mund und drehte die Augen zur Seite, um das Gesicht des zweiten Mannes zu sehen. Was ging hier vor?


    »Wenn wir dich loslassen, versprichst du, dass du nicht wegläufst oder schreist? Mein Kumpel hat keine Witze gemacht. Wir wollen dir nicht wehtun, aber falls es nötig ist, werden wir es tun. Blinzle einmal, wenn du zustimmst.«


    Ich tat es. Er nickte und sein bulliger Kumpan ließ mich widerwillig los. In dem Moment, wo ich mich wieder bewegen konnte, wirbelte ich herum und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Fass mich nie wieder an!«


    Der große Kerl stolperte nach hinten und fasste sich erschrocken an die Wange. Das war wohl das Letzte, was er erwartet hatte. Ich drehte mich wieder zu dem Sprücheklopfer um, der anscheinend der Anführer war, ballte die Fäuste und zischte wutschäumend: »Was wollt ihr in meinem Apartment? Und was sollen die Drohungen? Verschwindet sofort!«


    »Ganz schön große Klappe. Keine Sorge, wir sind bald wieder weg. Wir wollen nur wissen, ob du eine von uns bist oder eine von denen.«


    Ich zögerte irritiert. Wir oder die? »Wovon zur Hölle reden Sie?«


    Er lachte leise, und ich bekam eine Gänsehaut. Dieser Kerl war durchgeknallt, total irre. Es war sein Begleiter, der mir antwortete. Seine Stimme kam einem tiefen Knurren gleich, auf das jeder Werwolf stolz gewesen wäre. »Bist du eine Spenderin? Arbeitest du für einen dieser Untoten?«


    Oh nein. Weißhüte. Und zwar nicht solche wie das ängstliche Ehepaar Borowsky. Die hier gehörten zur rechtsradikalen, waffentragenden, abfackelnden Fraktion. Zu denen, die Vamps und ihre Gefolgsleute verschwinden ließen.


    »Gott, nein. Natürlich nicht. Ich bin doch nicht irre.« Nicht wie du, Kumpel.


    Er nickte und bedeutete mir mit dem Messer, mich 
     aufs Bett zu setzen. Ich tat es, zog die Decke über meine nackten Beine und fragte mich, was wohl als Nächstes kam.


    »Du hast ihn heute Abend getroffen. Den Blutsauger. Was wolltest du von ihm?«


    Das war ja mal eine tolle Entwicklung. Hatten sie mich beschattet oder checkten sie zufällig gerade den Laden, als ich hineinging?


    »Ich hatte geschäftlich dort zu tun. Ich bin Privatdetektivin und suche im Auftrag eines Klienten eine vermisste Person.« Ich holte Luft. Aus der Haltung der beiden sprach pure Verachtung. Also redete ich weiter und hoffte inständig, dass ich mein eigenes Grab nicht noch tiefer schaufelte. »Er wurde zuletzt mit einem Vamp gesehen. Die Kontakte des Blutsaugers sind vielleicht der einzige Weg, den Jungen noch rechtzeitig zu finden.«


    Vielleicht half es ja, wenn ich das herablassende Schimpfwort für Vampire benutzte. Vielleicht würden die beiden mich in Ruhe lassen, wenn sie mir abkauften, dass der Junge in Gefahr war. Ja genau, und vielleicht würden sie sich dann noch Smoking und Zylinder anziehen und Musical-Hits für mich schmettern.


    Der größere Kerl schaute zu seinem Partner, den meine Worte nicht zu beruhigen schienen. »Das ist nur die halbe Wahrheit, Ms Waynest. Wir haben Sie beobachtet. Ich weiß, dass Sie Verbindungen zum Circle haben.«


    Scheiße.


    »Das stimmt«, murmelte ich vorsichtig und versuchte verzweifelt, die Angst in Schach zu halten, die seine Worte ausgelöst hatten. Manche Weißhüte waren Magiern gegenüber toleranter als Werwölfen und Vamps. Aber zu welcher Sorte gehörten diese zwei?


    »Wir wollen, dass Sie sich uns anschließen.«


    Verblüfft starrte ich in Richtung seines Gesichtes. Würde er mich abstechen, wenn ich darauf mit einem herzhaften Lachen antwortete? Es kostete mich jedenfalls einige Mühe, dagegen anzukämpfen.


    Er schob das Messer in die Scheide an seinem Gürtel. Dann breitete er die Hände aus und schlug einen versöhnlicheren Tonfall an.


    »Ich kann mir schon vorstellen, was Sie jetzt über uns denken. Aber wir mussten sicherstellen, dass Sie nicht zu dem Vampir übergelaufen sind. Wie ich schon sagte, haben wir Sie beobachtet. Sie sind fähig, mit den Others umzugehen und auch gegen sie vorzugehen, und Sie haben mit Ihrer Detektei einen wunderbaren Deckmantel für unsere Art von Arbeit. Durch Ihr Treffen mit dem Vampir haben Sie uns in Zugzwang gebracht.«


    Guter Gott. Das entwickelte sich zunehmend wie ein schlechter Gangsterfilm.


    »Hören Sie, das ist jetzt nicht böse gemeint, aber nein, vielen Dank. Ich versuche nur, meinen Job zu machen.« Mann, konnte ich höflich sein, wenn jemand damit drohte, mir die Kehle durchzuschneiden. »Ich habe nicht darum gebeten, in die Sache reingezogen zu werden. Und sobald mein Auftrag erfüllt ist, 
     habe ich nicht vor, jemals wieder für einen Blutsauger oder einen Magier zu arbeiten.«


    Nachdem sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich die Anstecknadeln mit den weißen Cowboyhüten an ihren Kragen erkennen. Auch die Gesichtszüge des Sprücheklopfers wurden klarer. Der große dünne Weißhut war ein waschechtes Weißbrot. Wahrscheinlich war er auch blond und blauäugig, aber es war zu dunkel, um das zu erkennen. Mr Tiefe Stimme hatte mahagonifarbene Haut, die mit den Schatten verschmolz. Beide trugen dunkle Kleidung, sodass ich ihre Umrisse kaum ausmachen konnte, aber immerhin sah ich inzwischen genug, um zu erkennen, dass Mr Sprücheklopfer die Stirn runzelte.


    Glücklicherweise schien es nicht so, als wollten sie das Thema vertiefen. Nachdem die beiden einen Blick gewechselt hatten, den ich nicht deuten konnte, sagte Mr Tiefe Stimme:


    »Wir werden Ihnen etwas Zeit geben, um darüber nachzudenken. Vergessen Sie nicht, womit Sie es zu tun haben, kleines Mädchen. Blutsauger und Blender sind gefährlich. Beide kämpfen mit harten Bandagen. Es wäre doch eine Schande, irgendwo in einer dunklen Gasse über deine Leiche zu stolpern.«


    »Danke für den guten Rat. Und jetzt raus.«


    Unter den gegebenen Umständen war das so höflich, wie es mir eben möglich war. Ich hätte gerne noch ein paar Kraftausdrücke, Drohungen und eigene Ratschläge hinterhergeschickt, aber ich war der 
     Meinung, dass ich auch ohne die Stichwunde auskommen konnte, die mir das einbringen würde.


    Die zwei verließen eilig das Schlafzimmer und verschwanden in der Dunkelheit meines Wohnzimmers. Ich konnte ihnen schnell genug folgen, um zu sehen, wie sie aus dem Fenster auf die Feuerleiter kletterten. Verdammt, sie hatten ein hübsches kleines Loch in das Glas geschnitten und einfach den Hebel umgelegt, um sich Einlass zu verschaffen. Ich überlegte, die Polizei zu rufen, aber wenn ich gleichzeitig auch noch eine Pizza bestellte, käme das Essen wahrscheinlich zuerst. Bis die Bullen auftauchten, wäre die Spur eiskalt.


    Einfach super. Ich knallte das Fenster zu und verschloss es hinter ihnen, auch wenn das mit dem zehn Zentimeter großen Loch darin kaum einen Sinn machte. Dann dachte ich darüber nach, was die zwei Männer gesagt hatten, und wie ich meinem Vermieter den Schaden am Fenster erklären sollte.


    Was ich auch tat und für wen ich auch arbeitete, einem würde ich auf die Füße treten. Ich konnte mich zwischen dem Circle, Royce und den Weißhüten entscheiden. Die Weißhüte waren der unsichere Faktor in dieser Gleichung, da sie offenbar dachten, dass ich mich ihnen mit vorgehaltenem Messer bereitwilliger anschließen würde. Der Circle hatte meine Unterschrift auf einem Vertrag, aus dem ich nur schwer herauskommen konnte. Und Royce würde wahrscheinlich in dem Moment durch die Decke gehen, in dem er herausfand, hinter was ich wirklich her war. Jeder 
     von ihnen besaß die Mittel und den Einfluss, um mein Leben zur Hölle zu machen oder mich sogar verschwinden zu lassen. Und sobald ich den ersten Schritt tat, würde mindestens einer von ihnen den Wunsch danach verspüren.


    Ich wanderte zurück zu meinem Bett, setzte mich auf die Kante und starrte an die Wand. Meine Hände zitterten wieder. Im Moment schien Royce noch der ungefährlichste Kandidat zu sein, da er mich als Einziger nicht bedroht hatte. Noch nicht.


    Ich war ja so was von tot.

  


  
    

    KAPITEL 8


    Nach einer langen schlaflosen Nacht brach ich um halb acht schließlich zusammen und rief Sara an. Das war für einen Samstagmorgen zu früh, aber ich brauchte Zuspruch. Nach dem fünften Klingeln nahm sie ab.


    »Ugh. Ja, was?« Allein die Vertrautheit ihrer noch ganz verschlafen klingenden Stimme war beruhigend.


    »Sara, jemand ist heute Nacht bei mir eingebrochen. Ich stecke in der Klemme. Ich habe mich gestern Abend mit Royce getroffen, und jetzt sind die Weißhüte hinter mir her.«


    Herrgott, und ich hatte gedacht, die Weißhüte wären melodramatisch gewesen. Musste ansteckend sein.


    »Was?!«


    Die Panik, die in diesem Wort mitschwang, ließ mich zusammenzucken. Ich hatte nicht mit der Tür ins Haus fallen wollen, aber jetzt war es zu spät.


    »Shia, was zur Hölle? Ich meine, super, du hast Royce erwischt, aber was war das mit den Weißhüten? Bist du okay? Wurde irgendwas gestohlen?«


    Ich seufzte und rieb mir übers Gesicht. »Nein, es wurde nichts gestohlen. Mir geht’s gut. Diese zwei Kerle sind über die Feuerleiter eingebrochen und haben mich höflich mit vorgehaltenem Messer gefragt, ob ich mich ihrer Sache anschließen will.«


    Ihr Schweigen machte mich nervös.


    Dann sagte sie leise: »Und was hast du ihnen gesagt? «


    »Ich habe sie zu Tee und Doughnuts eingeladen. Mach mal halblang, Sara, ich habe ihnen gesagt, dass sie verschwinden und mich in Ruhe lassen sollen.«


    Sie klang erleichtert. »Reg dich ab. Ich wollte nur sichergehen. Was willst du jetzt tun?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich besuche ich heute Veronica und nehme ihr Angebot bezüglich Ausrüstung an. Vielleicht haben sie etwas, das gegen Vamps und skrupellose Fanatiker hilft.«


    Sara lachte. »Soll ich mitkommen?«, fragte sie dann.


    »Nein, ich komm schon klar. Ich musste nur mit jemandem reden.«


    Jetzt war es an mir, zu zögern. Ich sagte es nur ungern, aber die Weißhüte ließen mir keine andere Wahl. Nicht dass ich eine gehabt hätte, seit ich zugestimmt hatte, für den Circle zu arbeiten.


    »Pass auf dich auf. Ich weiß, es ist mein Auftrag, aber ich habe eine dunkle Ahnung, dass etwas schieflaufen wird und ich will nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst.«


    »Hey, wofür hat man Partner? Falls du einen Unterschlupf 
     brauchst, bis die Sache vorbei ist, bring einfach ein paar Klamotten mit und komm zu mir. Oh, und ruf mich vor Sonnenuntergang an, oder ich suche nach dir.«


    »Danke, das nehme ich vielleicht sogar an. Ich werde dich anrufen, sobald ich gesehen habe, was der Circle im Angebot hat.«


    »Sei vorsichtig, Shia.«


    »Werde ich. Danke, Sara.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass ich sie eigentlich zusammenstauchen wollte, weil sie mir nichts von unseren finanziellen Schwierigkeiten erzählt hatte. Naja. Ich würde ihr damit auf die Nerven gehen, wenn ich sonst nichts Wichtiges im Kopf hatte. Wenn ich nicht gerade über meinen drohenden Tod nachdachte und mich entscheiden musste, auf welcher Seite des übernatürlichen Zauns ich stand.


    Ich zitterte immer noch und hielt es nicht länger im Bett aus. Also duschte ich und zog mich an. Gekleidet in bequemen Jeans und Sweatshirt machte ich mir einen Bagel mit Lachs und Frischkäse und eine Tasse Kaffee. Dann nahm ich beides mit zu meinem Computer. Ein paar Klicks und Passwörter später starrte ich auf meine E-Mails.


    Zwei waren von meiner Mom, einmal ein Witz und die andere, um mich daran zu erinnern, dass Sara und ich am Sonntag zum Geburtstags-Barbecue meines Bruders Damian kommen sollten. Spam. Spam. Noch mehr Spam. Eine kurze Nachricht von meinem 
     Bruder Mike, um mich zu fragen, ob ich wusste, was Damian sich wünschte und ob ich mich an einem Geschenk beteiligen wollte. Ein paar Angebote, meinen PEN15 zu vergrößern oder eine bessere Hypothek zu bekommen. Und siehe da, in meinem Posteingang waren auch eine E-Mail von Veronica Wright, geschickt am gestrigen Abend, und eine andere von Alec Royce, geschickt vor weniger als zwei Stunden.


    Die Sonne war vor etwa drei Stunden aufgegangen. Hieß das, dass sich Vamps auch bei Tageslicht bewegen konnten? Super, das war mehr, als ich wissen musste.


    Als Erstes öffnete ich Veronicas E-Mail.


    

    

    AN: S. Waynest


    VON: Veronica Wright


    BETREFF: Aktualisierung


    Ich habe nichts von Ihnen gehört, seit Sie Donnerstag den Vertrag unterschrieben haben. Ich mache mir Sorgen. Wie ist der Stand?


    

    

    Irritiert von ihrer Ungeduld hämmerte ich eine kurze Antwort in die Tastatur.


    

    

    Habe mich gestern mit der Zielperson getroffen. Es gibt Fortschritte. Würde mich heute Nachtmittag gern mit Ihnen treffen, Betreff: Ausrüstung. Haben Sie Zeit?


    

    

    Als Nächstes kam Royce’ Nachricht. Mir fiel erst jetzt wieder ein, dass er etwas auf die Rückseite seiner Karte 
     geschrieben hatte. Vielleicht hatte diese Mail damit zu tun.


    

    

    AN: S. Waynest


    VON: Alec D. Royce


    BETREFF: Sicherheit


    Ich habe erfahren, dass unsere Freunde, die Weißhüte, Ihnen einen Besuch abgestattet haben.


    

    

    Das war beängstigend. Woher zur Hölle wusste er das schon? Ich bekam eine Gänsehaut, las aber trotzdem weiter.


    

    

    Es würde mir missfallen, wenn unsere Geschäftsbeziehung endet, bevor die Vereinbarung zum Abschluss gebracht ist. Ich erweitere meine Vertragspflicht dahingehend, dass ich Sie vor den Weißhüten schütze. In Bezug auf den vermissten Jungen werde ich Sie auf den neuesten Stand bringen.


    Die nötigen Formulare zum Auslöschen des Vampirs sind ausgefüllt und sollten bis Mittag unterschrieben sein. Rufen Sie die Nummer auf der Rückseite meiner Karte an, falls im Laufe des Tages Probleme auftauchen.


    Bitte kommen Sie in mein Büro in der 52ten Straße, sobald es Ihnen nach Sonnenuntergang möglich ist. Um eingelassen zu werden, zeigen Sie am Empfang meine Karte vor.


    

    

    Herzlich,

    Alec D. Royce

    A. D. Royce Industries


    

    

    Na super. Aber warum bot er mir Schutz an? Und wie wollte er mir die Weißhüte vom Hals halten? Etwas in der Mail kam mir seltsam vor, mal abgesehen davon, dass sie von einem verdammten Vampir stammte. Obwohl Royce angeblich steinalt war, schien er kein Technophobiker zu sein. Dabei war zu der Zeit, als er in einen Vampir verwandelt wurde, die Sonnenuhr vermutlich die höchste technische Errungenschaft.


    Ich las die Mail ein zweites Mal und entschied, dass mich zwei Dinge beunruhigten. Zum Ersten drückte er sich schriftlich um einiges formeller aus als im persönlichen Kontakt. Zum Zweiten ergab »bevor die Vereinbarung zum Abschluss gebracht ist« nicht wirklich Sinn. Es war zu sorgfältig formuliert und weckte in mir den Verdacht, dass er von meiner Abmachung mit dem Circle wusste und mich benutzen wollte, um an sie ranzukommen.


    Vielleicht las ich aber auch zu viel in diese Mail hinein.


    Ich tippte eine kurze »Ich werde da sein«-Antwort und schickte sie ab. Ich wollte gerade das Programm schließen, als noch eine E-Mail eintrudelte. Veronica war anscheinend ein Frühaufsteher. Ich öffnete die Mail.


    

    

    Kommen Sie um 14 Uhr vorbei. Fragen Sie am Empfang nach Arnold. Er wird Ihnen geben, was immer Sie brauchen.


    Nett. Wenn das mal kein Hoffnungsschimmer am Horizont war. Vielleicht wäre ich, wenn ich mich heute Abend mit Royce traf, tatsächlich darauf vorbereitet.

  


  
    

    KAPITEL 9


    Ich hatte mich hingelegt, um wenigstens ein bisschen zu dösen, damit ich später am Abend nicht wie ein Zombie herumlief. Aber dann hätte ich beinahe den Wecker überhört. Ich musste mich in Windeseile anziehen und mir die Haare kämmen. Dann klatschte ich mir noch ein wenig Make-up ins Gesicht und rannte zur Tür hinaus. Als ich das Bürohochhaus vom Circle betrat, fühlte ich mich wie gerädert. Der Verkehr war höllisch gewesen. Mit der U-Bahn wäre ich schneller vorangekommen. Aber da ich lieber mit dem Wagen fahren wollte, kam ich wegen des Staus und der Parkplatzsuche zwanzig Minuten zu spät.


    Die Empfangshalle war atemberaubend: Hohe Decken; große Fenster, durch die sich das Sonnenlicht in den Raum ergoss; tiefe rote Sofas; und ein in den Boden eingelassenes geheimnisvolles Symbol. Ich fühlte mich abgehetzt und zerknautscht. Entsprechend schlechtgelaunt ging ich auf den eleganten, glänzenden Schreibtisch zu, an dem eine gelangweilt aussehende 
     Empfangsdame etwas in ihren Computer tippte. Sie schaute nicht einmal auf.


    »Entschuldigen Sie? Ich habe einen Termin mit Arnold.«


    Das Mädchen hob langsam die Augen vom Flachbildschirm und musterte mich kühl über ihre Brille hinweg. Leider war nicht zu verhehlen, dass sie modischer und schicker gekleidet war als ich. Ihr schmales, elfenhaftes Gesicht wurde von blondierten Haaren umrahmt und war für meinen Geschmack einen Tick zu stark, aber fachmännisch geschminkt. Sie war spindeldürr und hübsch genug, um irgendwo über einen Laufsteg zu stolzieren.


    Nachdem sie mich von oben bis unten gemustert hatte, zog sie geringschätzig die Brauen hoch und richtete die Augen dann wieder auf den Bildschirm. Offenbar war ich durchgefallen.


    »Sie kommen zu spät.«


    Die Tastatur klackerte wieder. Dann Stille.


    »Er wird in einem Moment da sein. Bitte setzen Sie sich, Ma’am.«


    In der gelangweilten Stimme lag ein Hauch von Ärger. Wahrscheinlich hatte ich sie beim Solitaire unterbrochen.


    Ich unterdrückte den Drang, ihr den Stinkefinger zu zeigen. Stattdessen schob ich den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter und setzte mich auf eins der schicken, aber unbequemen roten Sofas. Die Magazine, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, waren zwar aktuell, aber nichts, was ich las. Arcana Quarterly 
     oder Vertrautenmode: Die richtigen Accessoires für Ihr Bezugswesen waren einfach nicht mein Ding. Ich zog mein Handy heraus und spielte daran herum, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren als das Klackern der Tastatur, das alle paar Sekunden vom Empfang herüberhallte.


    Arnold ließ mich genau eine halbe Stunde warten. Wahrscheinlich seine Art, mich dafür zu bestrafen, dass ich zu spät gekommen war. Als ich ein Räuspern aus der Richtung der gläsernen Doppeltür neben dem Empfang hörte, schaute ich auf.


    Er war groß und dünn. Auf seiner schmalen Nase saß eine dicke Brille, und die sandfarbenen Haare waren verwuschelt. Er trug Jeans und ein verblasstes T-Shirt mit der Aufschrift: JESUS SAVES. DER REST VON EUCH INVESTIERT KLUG. Oh super, ein Nerd, sprich: Langweiler, Streber und Computerfreak.


    »Ms Waynest?« Geistesabwesend blickte er von einem dicken Packen Papier auf, den er in der tintenbefleckten Hand hielt. Die andere streckte er mir entgegen. Sein eher scheues Lächeln wirkte ehrlich und signalisierte mir, dass er mich nicht absichtlich hatte warten lassen. Vermutlich hatte er mich über die Arbeit schlichtweg vergessen. Trotz seiner Zerstreutheit wirkte er ein wenig betreten.


    »Danke, dass Sie mich empfangen, Mr, ähm … Arnold.« Mir ging auf, dass ich seinen Nachnamen nicht kannte. »Veronica hat mir gesagt, dass Sie mir helfen können.«


    Er nickte und lief bei der Erwähnung von Veronicas Namen rot an. Schwärmte er etwa für sie? Armer Junge. Diese Liebe musste unerwidert bleiben — und zwar aus mehr als einem Grund, wenn ich ihre Anmache im Restaurant richtig gedeutet hatte.


    »Ja, ähm, Ms Wright hat erwähnt, dass Sie kommen. Sie hat gesagt, dass Sie etwas aus unserem Tresorraum brauchen.«


    »Genau.«


    Ich mochte den Kerl, auch wenn er ein Nerd war. Er war nicht unsympathisch. Zu dumm, dass er für Abschaum wie Veronica arbeitete.


    »Hier entlang, bitte.« Die Rezeptionistin hob nicht einmal den Kopf, als ich Arnold durch die Glastüren folgte.


    Innen sah es nicht anders aus als in jedem anderen Großraumbüro eines amerikanischen Unternehmens. Grau und bedrückend, mit ein paar witzigen Cartoons an den Trennwänden zwischen den Schreibtischen oder mittelmäßig unterhaltsamen Bildschirmschonern auf den Computern. Alles wirkte ziemlich verlassen und ich hörte auch nicht, dass irgendwo jemand arbeitete. Vermutlich nehmen sogar Magier am Wochenende frei.


    Arnold führte mich zu einem Aufzug, der sich genau zwischen zwei Trennwänden befand. Aber Magier konnten schließlich selbst entscheiden, wie sie ihre Räume aufteilten.


    Nachdem wir den Lift betreten hatten, drückte Arnold auf den Knopf für das unterste Kellerstockwerk. 
     Ich hätte eher erwartet, dass wir in eines der zweistelligen Stockwerke nach oben fuhren. Aber vermutlich haben nur die »großen Nummern« das Anrecht auf eine Aussicht.


    Während der kurzen Fahrt las Arnold in seinen Papieren und sagte kein Wort. Als sich die Türen öffneten, schaute er überrascht auf, als könne er nicht glauben, dass wir so schnell angekommen waren. Sehr merkwürdig.


    Er stieg aus und führte mich einen feuchten Flur entlang, der anscheinend tief unter der Erde lag. Dicke, gedämmte Rohre verliefen über unseren Köpfen, und die Wände waren in einem langweiligen Graublau gestrichen. Wir kamen an ein paar Türen vorbei, von denen ein oder zwei statt Namensschildern seltsame Aufschriften zierten. Wir passierten sogar eine Tür, die als Heizungskeller gekennzeichnet war. Wunderbar. Der arme Arnold musste wirklich auf der untersten Stufe der Karriereleiter stehen, wenn sein Büro hier unten lag.


    Nachdem wir um ein paar Ecken gebogen waren, blieb er plötzlich vor einer Tür stehen, an der es keinerlei Schild gab, von der dafür aber schon die Farbe abblätterte. Die Tür war so unscheinbar, dass ich vermutlich daran vorbeigegangen wäre. Arnold schloss auf und trat ein.


    Ich folgte ihm und war — enttäuscht. Der Raum sah aus wie ein x-beliebiges, wenn auch mit viel High-Tech ausgestattetes Büro des Sicherheitsdienstes. An einer Wand hingen mehrere Monitore und zeigten 
     Bilder der Überwachungskameras im und um das Gebäude herum. Meine Absätze klackerten, und der Wachmann in grauer Uniform sah kurz zu uns herüber. Sofort wandte er sich wieder den Monitoren zu. Ventilatoren summten. Sie sorgten vermutlich dafür, dass die Computer unter den Tischen nicht überhitzten. Ich bemerkte amüsiert, dass der Wachmann mit der flachen Hand ein Taschenbuch an seinen Schenkel presste. Wahrscheinlich hoffte er inständig, dass wir es nicht sahen.


    Arnold ging weiter. Die Nase in seine Papiere gesteckt lief er ohne anzuhalten in eine Wand hinein und war verschwunden. Ich blieb mit offenem Mund stehen. Sollte ich ihm folgen oder wie angewurzelt bleiben und wie der letzte Idiot auf die Wand starren? Raten Sie mal, für welche Variante ich mich entschieden habe.


    »Gehen Sie einfach immer weiter, das ist okay.«


    Die Stimme des Wachmannes war amüsiert, aber freundlich. Ich kam mir dämlich vor, weil ich so überrascht war. Magier können zaubern. Damit hätte ich rechnen müssen. Trotzdem verursachte es mir eine Gänsehaut.


    Ich schluckte mein Unbehagen hinunter, setzte ein tapferes Lächeln auf und setzte mich in Bewegung. Als ich mich der Wand näherte, schloss ich die Augen, weil ich insgeheim damit rechnete, jeden Moment dagegenzuknallen. Nichts passierte. Naja, nichts außer einem leichten Kitzeln auf meiner Haut. Und dass ich plötzlich Teppich unter den Schuhen hatte.


    Ich öffnete die Augen und entdeckte Arnold am anderen Ende des Raums. Er sah mich erwartungsvoll an. Einserseits hätte ich am liebsten laut gejubelt, weil ich es geschafft hatte, würdevoll durch die Wand zu gehen. Andererseits war ich enttäuscht. Der Raum, in dem wir uns befanden, war zwar gemütlich, aber schlicht. In der Mitte des Zimmers stand ein großer, alter Schreibtisch. Unter einem Tischbein klemmte zusammengefaltete Pappe. Vermutlich wackelte der Tisch sonst. Überall im Raum stapelte sich Papier — auf dem Schreibtisch, auf einem an der Wand stehenden zweiten Tisch und oben auf zwei hohen Aktenschränken. Auf einem der Papierstapel thronten ein Pizzakarton und eine offene Schachtel mit chinesischem Essen. Auf dem Schreibtisch standen mehrere Kaffeebecher. In einer steckten Stifte, die andere enthielt etwas, was aussah wie alter Tee. Der Geruch in diesem Raum war eine Mischung aus vergammelter Pizza und Sportumkleide, mit einem zarten Hauch von Räucherstäbchen.


    Das musste Arnolds Büro sein. Nicht wegen der Unordnung, sondern wegen den auf dem Tisch verstreuten Würfeln und den Alien- und Dinosaurierfiguren auf dem Monitor.


    »Sie müssen ein Formular unterschreiben, dann können wir in den Tresorraum gehen.«


    Ich zuckte mit den Achseln und nahm das Formular entgegen, das er mit einem Ruck aus dem Stapel unter seinem Arm zog. Es wirkte wie ein Standard-Anforderungsformular, nichts Aufregendes. Ich unterschrieb 
     mit Datum und ließ das Blatt auf dem Schreibtisch liegen. Arnold lud den Rest des Stapels mit einem leisen Knall daneben ab und trat hinter seinen Schreibtisch. Er drehte den Ring an seinem Finger und berührte dann die Wand. Diese verschwand wie durch Zauberhand und gab den Blick auf eine Höhle aus Sandstein und glitzernden roten Gesteinschichten frei. In die Rückwand eingelassen war eine Doppeltür aus grauem Fels, fest verschlossen und überzogen mit komplizierten Mustern — vermutlich Runen.


    Und dann sah ich etwas, das sich mir die Nackenhaare aufrichten ließ. Die Runen bewegten und veränderten sich. Massiver Fels sollte das nicht tun.


    Arnold wedelte lässig mit der Hand und sagte »Aperto«. Die schweren, mit Runen überzogenen Türen öffneten sich langsam nach innen.

  


  
    

    KAPITEL 10


    Fassen Sie da drin nichts an, ohne mich vorher zu fragen«, warnte mich Arnold, bevor wir hineingingen. »Manches von dem Zeug brennt darauf, hier rauszukommen, und könnte versuchen, sich an sie zu kleben.«


    O super. Gegenstände mit Seelenleben, genau das hatte mir noch gefehlt, um mir den Tag zu versüßen.


    Ich folgte Arnold hinein. Die Wände aus rotem Sandstein waren mit Runen überzogen, die denen auf der Tür ähnelten. Alle paar Meter gab es Halter mit brennenden Fackeln, die den Weg beleuchteten. In dem flackernden Licht tanzten und wirbelten die Runen, dass mir schwindlig wurde. Ich hatte die böse Ahnung, dass wir New York in dem Moment verlassen hatten, als wir durch den Torbogen getreten waren.


    »Was brauchen Sie genau? Vero hat mir nicht gesagt, was ich Ihnen geben soll.«


    Ich seufzte und hoffte, dass ich nicht zu lächerlich und unprofessionell klingen würde. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten. Ich wurde angeheuert, 
     um eine kleine Statue zu finden, die sich im Besitz eines Vampirs befindet.«


    Er prustete vor Lachen. Ich riss meinen Blick von den seltsamen Wänden los und sah ihn an. »Darum geht es also. Dann habe ich genau das Richtige für Sie.«


    Wir liefen scheinbar eine Ewigkeit. Ich hätte flache Schuhe anziehen sollen statt Stiefel mit Absätzen. Plötzlich öffnete sich der Tunnel zu einem großen, runden Raum, von dem vier weitere Tunnel abgingen. In den Sandstein des Bodens war ein großer, fünfzackiger Stern geritzt. Jede Spitze zeigte auf einen der Tunnel, einschließlich dem, aus dem wir gerade kamen. An jeder Spitze stand eine dicke Kerze, aber keine davon brannte.


    »Luminare«, flüsterte Arnold. Ich wich instinktiv einen Schritt zurück, als sich plötzlich alle Kerzen gleichzeitig entzündeten. »Guidare.«


    Eine nach der anderen erloschen die Kerzen wieder, bis nur noch eine mit gleichmäßiger Flamme brannte. Arnold deutete in die Richtung und seine Stimme klang wieder völlig normal, als er sagte: »Dort entlang. Folgen Sie mir.«


    Das tat ich, konnte jedoch meine Neugier nicht länger unterdrücken. »Was ist in den anderen Tunneln? «


    »Fallen. Der Tod für die Dummköpfe.« Er sagte das erstaunlich gleichgültig. »Die meisten, die es bis hierherschaffen, wissen entweder nicht genug oder sind so arrogant, dass sie nicht um Führung bitten. Wir 
     haben diese kleine Schutzmaßnahme vor ein paar Jahren eingebaut. Funktioniert wunderbar.«


    Ich schluckte mühsam. »Wer kommt hier runter? Mal abgesehen von Ihnen, meine ich.«


    »Schwer zu sagen. Verärgerte ehemalige Angestellte, gegnerische Firmen und Hexenzirkel, Leute wie Sie, die einen Blick darauf erhascht haben und glauben, sie könnten unsere Sicherheitsvorkehrungen umgehen. « Er lachte leise, und ich schauderte. »Ich nehme an, die Gier übermannt sie.«


    »Leute wie ich?«


    Natürlich war ich nicht gerade die Ruhe selbst, aber es überraschte mich doch, wie harsch meine Stimme klang. Die Art, wie er »Leute« sagte, ließ mich glauben, dass er keine besonders hohe Meinung von uns Normalos hatte, die wir glauben, ohne Magie auszukommen. Es ist eine Sache, bornierte Meinungen zu haben, eine völlig andere, sie jemandem ins Gesicht zu sagen.


    Er lachte wieder, diesmal ein wenig herzlicher. »Seien Sie nicht beleidigt. Ich meinte Lieferanten.«


    »Oh.« Jetzt war es an mir, verlegen zu sein.


    »Und hier sind wir.«


    Er führte mich in die nächste große Höhle. Sie quoll über von Gerümpel. Es sah schlimmer aus als in seinem Büro. Überall stapelte sich staubiges altes Zeug, auf dem Boden, auf Tischen — ein buntes Gemisch von Büchern, Schriftrollen, rostigen Rüstungen und altmodischen Waffen. Schmuckstücke und Phiolen, Edelsteine, Statuen und Münzen lagen verstreut, so weit das Auge reichte.


    Trotz der Unordnung war ich beeindruckt. Der Circle besaß Tonnen von Krempel. Und weil es dem Circle gehörte, stand jedes Stück davon in Verbindung mit Magie. Mein Respekt stieg um eine Stufe, trotz der offensichtlichen Unfähigkeit im Bereich ›Ordnung und Sauberkeit‹.


    Arnold watete durch das Durcheinander. Er stieg vorsichtig über Gegenstände oder schob sich daran vorbei. Er hob einen kleinen Stock vom Boden auf, gab ein überraschtes »Huch!« von sich und ging weiter. Ich blieb stehen, weil ich nicht sicher war, ob ich ihm mit meinen Absätzen folgen konnte.


    Er verschwand hinter einem Berg von Büchern. Kein Witz. Es waren so viele, dass ich nicht mal anfing, sie zu zählen.


    »Warten Sie da, ich bin gleich zurück.« Seine Stimme schien von weither zu kommen, obwohl er nur ein paar Meter entfernt sein konnte.


    Also wartete ich. Und wartete. Nach einer Weile holte ich mein Handy raus und schaute auf die Uhr. Bestürzt stellte ich fest, dass es fast fünf Uhr war. Waren wir wirklich schon so lange hier unten?


    »Arnold?«, rief ich und hoffte inständig, dass er nicht abgelenkt worden war und mich hier unten vergessen hatte. Ohne Hilfe würde ich niemals zurück in sein Büro finden.


    »Nur noch eine Sekunde, ich hab’s fast!«, erklang mitten aus dem Chaos seine Stimme.


    Trotz seiner Worte war ich schwer in Versuchung, nach ihm zu suchen. Vielleicht konnte ich das Ganze 
     ein wenig beschleunigen. Ich musste mich heute Abend noch mit Royce treffen und wollte den Vampir nach Sonnenuntergang nicht zu lange warten lassen. Wer weiß, wie er es aufnahm, wenn ich zu spät zu unserer Verabredung kam.


    Ich hörte lautes Scheppern und Poltern. Es klang, als würde alles um uns herum zusammenstürzen. Eine Minute später erschien Arnold. Mit Staub überzogen, aber triumphierend, bahnte er sich vorsichtig den Weg zu mir.


    Er trug ein paar Sachen in seinen dünnen Armen. Ich streckte die Hände aus, um ihm etwas abzunehmen, sobald er nahe genug war, und er wirkte froh darüber.


    »Danke. Entschuldigen Sie, dass es so lang gedauert hat.«


    »Kein Problem. Was ist das alles?« Ich schaute verwirrt auf das Zeug, das wir in unseren Händen hielten. Nichts davon sah besonders nützlich aus.


    Ich hatte ihm ein paar zerbrechlich wirkende Phiolen abgenommen, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt waren, sowie eine silberne Kette mit einem winzigen schwarzen Steinanhänger. Er hielt immer noch den Stock fest, den er aufgehoben hatte. Über einem Arm hing ein Ledergürtel und unter den anderen hatte er sich ein staubiges Buch und ein paar Blätter Papier geklemmt.


    »Ich habe einige gute Sachen für Sie gefunden. Dieses Parfüm riecht für jemanden wie Sie oder mich sehr dezent, leicht nach Zimt.« Er nickte in Richtung 
     der Phiolen. »Es unterdrückt den Appetit von Vamps und sorgt dafür, dass Sie weniger nach ›Essen‹ riechen. Alchemisten haben es vor ein paar hundert Jahren entwickelt.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch und musterte interessiert die Flüssigkeit. Ich würde in dem Zeug baden, bevor ich zu Royce ging.


    Er sah meine Miene und grinste. »Sie brauchen nur ein paar Tupfer davon an Hals und Handgelenken. Es entfaltet seine volle Wirkung, wenn es auf die Pulsadern aufgetragen wird, und hält, bis Sie es abwaschen. Als Nächstes«, fuhr er fort und wanderte den Weg zurück, den wir gekommen waren, »habe ich Ihnen diese Kette mitgebracht. Sie schützt vor Bewusstseinsmagie, mit der ein Vamp oder auch einer von uns Sie manipulieren könnte. Sie können damit Illusionen durchschauen und nicht mittels Magie gezwungen werden, etwas gegen Ihren Willen zu tun.«


    Bingo! »Wow, danke.« Ich konnte mein Glück nicht fassen. »Das ist toll, ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt.«


    Er grinste zufrieden.


    »Ja, der Circle ist ziemlich gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Sie werden nichts davon auf dem freien Markt finden; es wird alles bei uns hergestellt.«


    Mist! Hieß das etwa, dass ich über das Zeug Stillschweigen bewahren musste und nicht einmal Sara davon erzählen durfte? Ich entschied mich, dieses Problem später zu klären.


    »Das ist aber noch nicht alles. Dieser Gürtel war 
     ein Glücksfund. Ich dachte, wir hätten den letzten vor ungefähr zehn Jahren rausgegeben. Die Pflöcke kehren nach Gebrauch immer in den Gürtel zurück. Ach, und denken Sie dran, den Gürtel nur anzuziehen, wenn Sie auch bereit sind, ihn zu benutzen. «


    Meine Euphorie verwandelte sich in kalte Panik. »Was? Nein, keine Pflöcke. Für Vernichtungen bin ich nicht zuständig. Das habe ich Veronica bei unserem Treffen auch schon gesagt.«


    »Vertrauen Sie mir, die hier wollen Sie.« Arnold ließ sich durch meine Panik nicht aus der Ruhe bringen. Wir hatten die Doppeltüren erreicht, die zu seinem Büro führten. Sonderbarerweise waren wir auf dem Rückweg nicht an dem Stern mit den Kerzen vorbeigekommen. »Vielleicht nicht sofort, aber sie werden sich noch als nützlich erweisen.«


    Er ignorierte meinen Protest und schob mir den zusammengerollten Gürtel in die Arme. Widerwillig nahm ich ihn entgegen und war überrascht, wie schwer das Teil war. Ich hatte die drei Metallpflöcke vorher nicht gesehen, weil er sie an die Brust gepresst hatte. Na großartig.


    Schlechtgelaunt deutete ich auf das Buch, die Papiere und den Stock, den er immer noch festhielt. »Was ist damit?«


    Er schüttelte den Kopf und ließ das Zeug auf seinen Schreibtisch fallen. »Die sind für mich. Sie haben Veronicas E-Mail-Adresse, richtig? Falls Sie noch etwas brauchen, geben Sie ihr einfach Bescheid, und ich 
     hole es für Sie. Das erspart Ihnen beim nächsten Mal die Wanderung.«


    Ich seufzte. »Okay. Danke, Arnold, Sie waren mir eine große Hilfe. Das ist viel mehr, als ich erwartet habe.«


    »Kein Problem.« Er grinste und sein Blick glitt zu den Würfeln auf dem Tisch. Geistesabwesend nahm er ein paar davon und warf sie. Ich sah, dass die kleinen Plastikstücke einmal 20, einmal 10 und einmal 1 zeigten. Er murmelte etwas, das ich nur deshalb verstand, weil meine Sinne momentan auf vollen Touren arbeiteten. »Und da heißt es immer, die Wahrsagerei sei eine tote Kunst.«


    Als er mich wieder ansah, war sein Blick nachdenklich und fasziniert. Da war noch etwas anderes, was ich jedoch nicht deuten konnte. Er räusperte sich und führte mich zu der Wand, durch die wir hereingekommen waren.


    »Lassen Sie mich wissen, falls Sie bei diesem Auftrag Probleme bekommen. Rufen Sie in der Zentrale an und fragen Sie nach mir.«


    Ich ging durch die Wand und sagte über meine Schulter hinweg: »Ich danke Ihnen vie…«


    Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken, denn ich stand plötzlich in der Empfangshalle, direkt neben dem Schreibtisch der Rezeptionistin. Sie tippte immer noch und schaute auch nicht auf, als sie meine Stimme hörte. Ich streckte die Hand aus und ließ sie über das riesige impressionistische Wandgemälde gleiten, durch das ich gerade getreten war. Undurchlässig und massiv. 
    


    Mit einem leichten Schaudern rückte ich das Zeug in meinen Armen zurecht. Die Kette und die Phiolen steckte ich in meine Tasche und den Gürtel schlang ich mir über den Arm, was mit den Pflöcken darin gar nicht so einfach war. Als ich in Richtung Ausgang ging, sah das Mädchen auf.


    »Ich wünsche einen schönen Tag!«


    Ich war so nervös, dass mich ihre Stimme zusammenzucken ließ. Sie lächelte süffisant, schaute dann wieder auf den Bildschirm und tat so, als gäbe es mich gar nicht.


    Was für ein Tag. Dabei hatte er gerade erst angefangen; denn jetzt musste ich Royce gegenübertreten.

  


  
    

    KAPITEL 11


    Als ich das Gebäude verließ, sah ich Veronica auf dem Gehweg neben einem Baum stehen. Sie unterhielt sich mit einer Frau, die ich nicht kannte. Beide trugen schicke Business-Kostüme. Es sah aus, als wäre das dunkelgraue Ensemble der anderen Dame sogar noch teurer und besser geschnitten als Veronicas dunkelblaue Jacke mit Rock. Beide hielten Zigaretten in den Händen und schienen miteinander zu streiten. Veronica wirkte nicht erfreut.


    Ich ging auf sie zu. Als sie mich aus dem Augenwinkel sah, schüttelte sie den Kopf und formte mit den Lippen »Später«. Dann wandte sie sich wieder der anderen Frau zu. Die drehte sich mit grimmiger Miene zu mir um und starrte mich mit ihren leuchtend grünen Augen an. Ihr ergrauendes Haar war zu einem strengen Dutt gebunden, und der missbilligende Ausdruck in ihrem leicht faltigen Gesicht war nicht zu übersehen. Sie schaute wie eine Lehrerin, die gerade einen Schüler beim Schwänzen erwischt hat.


    Wenn ich mir einer Schuld bewusst wäre, hätte ich 
     mich jetzt vielleicht schlecht gefühlt. So aber zuckte ich nur mit den Achseln und ging weiter. Vielleicht gefiel ihr meine Kleidung nicht. Ja, das musste es sein. Ich würde Veronica später anrufen oder ihr eine E-Mail schreiben.


    Ich hatte es mir anders überlegt und wollte nicht mit den Pflöcken am Körper zu Royce gehen. Also kehrte ich zu meinem Auto zurück, das ein paar Blocks entfernt parkte, und versteckte den Gürtel unter dem Sitz. Ich wollte ihn so schnell wie möglich wieder loswerden. Als Nächstes tupfte ich mir ein paar Tropfen des Parfüms auf Kehle und Handgelenke. Der Zimt- und Nelkengeruch war überraschend angenehm. An dieses Alchemie-Zeug könnte ich mich gewöhnen.


    Statt die zerbrechlich wirkenden Kristallphiolen in meiner Tasche mit mir herumzuschleppen, steckte ich sie ins Handschuhfach. Ich holte die Kette aus den Tiefen meiner Tasche und legte sie an. Dann stieg ich aus, schloss den Wagen wieder ab und schob den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter. Royce’ Büro war nicht allzu weit vom Hochhaus des Circle entfernt. Mit der U-Bahn war ich in null Komma nichts da.


    Die Fahrt dauerte gerade lange genug, um Sara eine SMS zu schicken, in der ich sie auf den aktuellen Stand brachte und ihr kurz erzählte, was ich von Arnold bekommen hatte. Als ich wieder auf die Straße trat, versank die Sonne gerade am Horizont. Ich beschloss, dass ich mir noch etwas zu essen holen sollte, 
     bevor ich es mit dem Vamp zu tun bekam. Ich wollte so klar denken können wie nur möglich.


    Einen halben Block von meinem Ziel entfernt entdeckte ich ein kleines Café. Als ich mit meinem Kaffee und dem überteuerten Sandwich fertig war, war es stockdunkel geworden, und ich spürte, wie sich eine vertraute, übelkeiterregende Furcht in mir ausbreitete.


    Das Sandwich lag mir schwer im Magen. Ich schob mich durch die Drehtür und betrat Royce’ Bürogebäude.


    Hier gab es keine hochmütige Rezeptionistin, nur einen Wachmann in schicker Uniform. Als ich eintrat, stand er von seinem Schreibtischstuhl auf. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


    Ich wühlte in meiner Tasche und zog Royce’ Karte heraus. »Ich habe eine Verabredung mit Mr Royce.«


    Er musterte die Karte flüchtig, bevor er nickte und sie mir lächelnd zurückgab. »Achter Stock, dann nach rechts. Sie können es nicht verfehlen«, sagte er und zeigte zu den Aufzügen.


    »Danke«, antwortete ich und meinte es auch. Gelobt sei guter Service.


    Der achte Stock war nicht besonders aufregend. Als ich aus dem Aufzug trat, sah ich zur Linken und zur Rechten Doppeltüren. Auf einem kleinen Schild an der Tür rechts von mir stand: A. D. ROYCE INDUSTRIES. Anscheinend hatte ich es gefunden.


    Neben dem Schild klebte ein gelber Haftzettel. Ich zog ihn ab, weil ich davon ausging, dass er für mich war.


    

    

    Ms Waynest:


    Kommen Sie einfach rein. Mein Büro ist ganz hinten.


    — Alec


    

    

    Wie nett. Nach nur einem Treffen und einer Mail waren wir schon von »Mr Royce« zu »Alec« gewechselt. Offenbar schwebte ihm eine zwanglosere Geschäftsbeziehung vor, als seine letzte E-Mail vermuten ließ.


    Das vordere Büro wirkte verlassen, aber ich konnte Stimmen aus dem hinteren Teil hören. Ich folgte ihnen und erkannte bald die von Royce darunter. Und dann fand ich mich auch schon im Türrahmen zu seinem Büro wieder und spähte hinein.


    »… das wird funktionieren, und ich werde den Papierkram dann mitbringen. Danke, Jim. Bis Mittwoch. «


    »Alles klar, Alec. Mach’s gut.«


    Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt und bedeutete mir, reinzukommen. Dann warf er den Stift in seiner Hand auf den Tisch und wandte sich wieder der Freisprechanlage zu. Dieses Büro sah schon eher nach Arbeit aus. Hier gab es auch ein Telefon und einen Computer. Die Einrichtung und die Aussicht waren zwar nicht so eindrucksvoll wie die in dem Büro über dem Underground, aber schön. In einer Ecke stand ein Bücherregal mit einer seltsamen Mischung aus Kochbüchern und Klassikern. Anscheinend war er ein Fan von Käsekuchen und Shakespeare. Wer hätte das gedacht?


    Hier gab es keinen Konferenztisch, keine Sofas und auch keine Bar. Statt Gemälden hingen hier Korkpinnwände, die mit Zetteln übersät waren. Offenbar empfing er hier nicht oft Gäste. Das war der Ort, an dem er wirklich arbeitete.


    Amüsiert stellte ich fest, dass er heute genauso lässig gekleidet war wie im Club. Dieses Mal trug er Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt statt Lederhosen und Netzhemd, was ihm aber genauso gut stand. Er war abscheulich attraktiv. Denk dran, Shiarra. Er ist ein Untoter, ein blutsaugender Unhold, Shiarra.


    Royce stand auf, ging um den Schreibtisch herum und zog mit einem Lächeln auf den Lippen einen Stuhl für mich heraus. Ich fühlte mich mit meinem Make-up, dem Hosenanzug und den hochhackigen Schuhen ziemlich overdressed. Als Royce sich mir näherte, wurden jegliche Kleidungssorgen jedoch sofort von nackter Angst verdrängt.


    »Ms Waynest, danke, dass Sie gekommen sind.«


    Ich setzte mich, und er nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Das beruhigte mich ein wenig, aber ich umklammerte weiterhin die Tasche auf meinem Schoß.


    Er lehnte sich gemütlich in seinen Stuhl zurück und betrachtete mich aus halbgeschlossenen Augen. Ich ließ mich nicht täuschen. Er wirkte auf mich eher wie ein lauernder Python als wie ein entspannter Geschäftsmann.


    »Haben Sie schon gegessen? Kann ich Ihnen etwas bringen lassen?«


    »Nein, danke, Mr Royce.«


    Was sollte dieses förmliche Getue und die Sorge um mein Wohlergehen? Versuchte er mich mit seiner besorgten Art zu verunsichern?


    »Haben Sie etwas über den vermissten Jungen herausgefunden oder über das Mädchen, mit dem er zusammen war?«


    »Ja, habe ich. Das Mädchen heißt nicht Tara, sondern Anastasia Alderov.«


    Ich nickte beeindruckt. Seine Leute mussten ziemlich schnell arbeiten, um in so kurzer Zeit diese Art von Information auszugraben.


    »Sie ist ein Abkömmling von einem meiner Konkurrenten in Chicago. Ich nehme an, dass sie das Gebiet auskundschaften sollte und dabei den Borowsky-Jungen getroffen hat.«


    Jesses, er stach mich in meinem eigenen Job aus. »Das bedeutet, dass sie …« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich konnte es einfach nicht aussprechen.


    Er schien mein Unbehagen zu spüren und sein Tonfall wurde ernst. »Ja. Das rechtfertigt ihre Vernichtung. Sie hat nicht die nötige Gästeerlaubnis, um in diesem Staat zu jagen.«


    Guter Gott. Bei ihm klang es, als würde er über die Rotwild-Jagd reden. Ich schluckte mühsam und versuchte, mein wie verrückt schlagendes Herz zu beruhigen.


    »Bedauerlicherweise haben wir ihren Ruheplatz noch nicht gefunden. Aber sie wird auftauchen und der Junge ebenfalls.«


    Ich nickte, weil ich meiner Stimme noch nicht wieder traute. Er seufzte und spreizte in einer frustrierten Geste die Hände. Er wirkte so menschlich und überzeugend, dass ich für einen Moment meine Angst vergaß.


    »Was an mir macht Ihnen solche Angst? Ich habe nicht die Absicht, über meinen Schreibtisch auf Sie loszuspringen und Ihnen an die Halsschlagader zu gehen, Shiarra.«


    Das war jetzt peinlich. Meine Nervosität musste ziemlich deutlich sein, wenn er sie sogar kommentierte. Ich wandte den Blick ab und zwang mich, tief durchzuatmen. Dann lehnte ich mich vor und stellte meine Tasche zwischen meine Füße. Ich wollte ihm zeigen, dass ich nicht kurz davor war, aus dem Raum zu rennen.


    »Es liegt nicht an Ihnen, Mr Royce.« Wie sollte ich meine Angst erklären, ohne wie ein vorurteilsbeladener rassistischer Idiot zu klingen?


    »Diese Förmlichkeit ist nicht nötig; nennen Sie mich Alec. Hat Ihnen jemand vom Circle irgendwelche Geschichten über mich erzählt?«


    Ich zuckte zusammen. Er grinste. Verdammt, er wusste, in was für eine Situation ich mich gebracht hatte, und spielte mit mir. Ich wollte aufstehen, aber er hob eine Hand, um mich zurückzuhalten.


    »Bitte, bleiben Sie sitzen. Ich weiß, dass Sie für die Magier arbeiten, und ich weiß, dass es mit mir zu tun hat. Darauf bin ich vorbereitet. Aber warum Sie? Obwohl Sie panische Angst haben, sind Sie hier. Was hat 
     der Circle gegen Sie in der Hand? Vielleicht können wir uns irgendwie arrangieren.«


    Ein Arrangement. Wäre er in der Lage, mir den Circle und die Weißhüte vom Leib zu halten? Aber selbst wenn, dachte ich misstrauisch. Ich hatte einem Vampir wie Royce nicht viel zu bieten. Er war steinreich, besaß Immobilien in mehreren Staaten und hatte mehr Lakaien und kriecherische Blutspender, als er brauchen konnte. Ich konnte ihm nichts geben, was er nicht schon hatte, außer vielleicht einen Zugang zum Circle.


    Außerdem würde er vermutlich ziemlich stinkig werden, sobald er herausfand, worauf ich es abgesehen hatte. Und ich stand unter Vertrag. Das Schriftstück enthielt jede Menge Vertraulichkeitsklauseln. Ich könnte meine Lizenz verlieren, falls es dazu noch käme. Denn vermutlich löschte mich der Circle kurzerhand aus, weil ich mich gegen ihn gewandt hatte. Oh, und wir sollten auch nicht vergessen, dass ich es hier mit einem Vampir zu tun hatte. Unserem letzten Treffen nach zu urteilen, würde er versuchen, mir auf charmante Art Informationen über meinen Auftrag zu entlocken. Der Teufel ist bekanntlich auch ein Schmeichler.


    Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug und mir die Gedanken nur so durch den Kopf jagten, wählte ich meine Worte sorgfältig. »Bei allem gebotenen Respekt, Mr Royce, aber ohne Zustimmung meiner Klienten kann ich keine Informationen preisgeben. Ich würde in meinem Beruf nicht lange bestehen, wenn ich das täte.«


    Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände und lehnte sein Kinn auf die Knöchel. Dann sah er mich prüfend mit seinen schwarzen Augen an, die er zu schmalen Schlitzen verengte. Offenbar wog er ab, was ich gesagt hatte und was nicht.


    »Ich würde es bedauern, wenn Ihnen meinetwegen etwas zustößt.«


    O super. Das war ja beruhigend.


    »Ich verfüge über beträchtliche Mittel, Ms Waynest. Selbst wenn Sie sich entscheiden, diese Farce weiterzuspielen und gegen mich zu arbeiten, werde ich mein Schutzangebot nicht zurückziehen. Ich kümmere mich um die meinen.«


    Was zur Hölle sollte das heißen? Ich war keiner seiner Blutspender und nicht einmal bei ihm angestellt.


    »Das weiß ich zu schätzen. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen im Gegenzug nicht das geben kann, was Sie wollen.«


    Es tat mir ungefähr so leid wie einem Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde. Ich wollte meinen Keks, ähm, mein Geld, verdammt nochmal. Ich musste Rechnungen bezahlen.


    Er atmete tief durch die Nase und schloss die Augen. Ich fragte mich warum. Vamps mussten nicht wie Lebende atmen.


    »Der Circle will etwas unbedingt haben, wenn sie Ihnen sogar Amber-Kiss-Parfüm geben. Ich dachte, die Alchemisten hätten schon vor Jahrhunderten aufgehört, es herzustellen. Es versteckt Ihren Geruch wirklich wunderbar, aber Ihr Herzschlag verrät Ihre Angst.«


    Meine Nackenhaare richteten sich auf und ich versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das seine Worte ausgelöst hatten. Was hatte er vor?


    »Worauf wollen Sie hinaus?« Das klang souverän genug. Ich war jedoch nicht sicher, ob ich überhaupt wissen wollte, worauf dieses Gespräch hinauslief.


    Seine Augen blieben geschlossen. Er schwieg und atmete mehrmals tief durch. Offenbar versuchte er, unter dem Parfüm meinen Geruch aufzuspüren. Das war so was von gruselig.


    »Sie ziehen die Aufmerksamkeit von Vampiren, vom Cirle und von Weißhüten auf sich. Sie haben es geschafft, die Machtstruktur eines ansässigen Werwolfrudels zu erschüttern. Sie sind menschlich, haben jedoch plötzlich mit solchen wie mir zu tun. Und das, obwohl Sie große Angst haben. Das macht mich neugierig. «


    »Und wir alle wissen, wie sehr du Dinge liebst, die deine Langeweile lindern, und sei es nur für kurze Zeit«, erklang eine bissige, tiefe Frauenstimme hinter mir. Ich erschrak so heftig, dass ich nur mühsam einen Aufschrei unterdrücken konnte.


    Royce öffnete die Augen und schaute zur Tür. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ich drehte mich in meinem Lederstuhl, um zu sehen, wer sich zu uns gesellt hatte.


    Es war die Rezeptionistin vom Circle!

  


  
    

    KAPITEL 12


    Das Mädchen schlenderte zu Royce, ließ ihre Tasche auf den Tisch fallen und gab dem Vampir einen Kuss auf die Wange. Ich hätte nicht fassungsloser und erschrockener sein können, wenn ihr Hörner und ein Schwanz gewachsen wären und sie angefangen hätte, New York, New York zu singen.


    Trotz des Schocks bemerkte ich, dass sie nicht mehr so dürr und perfekt aussah wie hinter dem Schreibtisch in der Empfangshalle vom Circle. Ihre Frisur und ihr Make-up waren längst nicht makellos. Sie war immer noch hübsch, würde aber nicht mehr als Model durchgehen.


    Es juckte mir in den Fingern, nach der Kette an meinem Hals zu greifen. Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass ich mit Hilfe des Anhängers Illusionen durchschauen konnte. Mühsam unterdrückte ich den Impuls und hielt meine Hände im Schoß gefaltet. Ich fragte mich, wie Veronica wohl ohne Magie aussah.


    »Ms Waynest, das ist Allison Darling. Ich glaube, 
     Sie hatten bereits das Vergnügen.« Royce Stimme hätte nicht unverbindlicher und desinteressierter sein können. Meinetwegen oder ihretwegen?


    Nach ihrem Verhalten in der Empfangshalle des Circles hätte ich lieber die Finger in eine Steckdose gesteckt, als ihr die Hand zu reichen. Dennoch beugte ich mich über den Schreibtisch, um sie zu begrüßen. So lange Royce als Schiedsrichter fungierte (das musste man sich mal vorstellen!), würde ich freundlich sein. Sie wartete einen Moment länger als höflich war, bevor sie mir ein labbriges Händeschütteln angedeihen ließ.


    »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Allison zu Royce, lehnte sich an seinen Stuhl und legte lässig den Arm um seine Schulter. Während sie sprach, bohrten sich ihre leuchtend blauen Augen in meine und blitzten bösartig hinter ihrer schicken Brille. »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass sie heute einen Jägergürtel bekommen hat.«


    Royce zog überrascht die Augenbrauen hoch und schaute fragend zu Allison. Sie zuckte mit den Achseln und nickte. Ich bemerkte mit wachsender Unruhe, dass sich die Atmosphäre ein winziges bisschen veränderte. Hinter seiner beängstigend ausdruckslosen Maske schimmerte Wut.


    »Allison, Liebes, geh wieder ins Restaurant. Lass mich das hier abschließen. Wir reden dann später.« In seiner Stimme lag ein gefährlich schmeichelnder Unterton, ein unausgesprochenes Versprechen. Am meisten machte mir Angst, dass ich nicht wusste, ob er auf 
     sie wütend war oder auf mich — und was er in dem Fall vorhatte.


    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. Offenbar war sie ein solches Verhalten von ihm gewohnt. Als hätte sie alle Zeit der Welt, tätschelte sie seine Schulter, nahm ihre Tasche und tänzelte hüftschwingend aus dem Raum. Immer noch schockiert sah ich ihr nach und versuchte abzuwägen, welche Konsequenzen diese wie auch immer geartete Beziehung hatte. Der Blick, den sie ihm von der Tür aus zuwarf, war eine Mischung aus Warnung und etwas, das aussah wie Lust. Ich hoffte inständig, dass ich das Letzte falsch gedeutet hatte.


    »Lass mich nicht zu lange warten«, schnurrte sie.


    War ihr nicht klar, dass sie einen bereits gereizten Vamp herausforderte? Wahrscheinlich tat sie es absichtlich, da sie wusste, dass ich die Folgen ausbaden müsste.


    Gespannt drehte ich mich in meinem Stuhl um und sah Royce an. Bis Allisons Schritte auf dem Teppich verklungen waren und die Vordertür sich geöffnet und wieder geschlossen hatte, saß er einfach nur still da und schwieg. Und wenn ich sage still, meine ich kein Wimpernzucken, kein Atmen. Unbeweglich wie ein Stein. Ich bekam eine Gänsehaut. Seine tiefschwarzen Augen ruhten auf mir, und wenn ich gekonnt hätte, wäre ich in die Polsterung des Ledersessels gekrochen.


    »Sieh an, sieh an. Ihre Persönlichkeit wird mit jedem Moment facettenreicher.« Seine Stimme blieb gefährlich ruhig, fast nachdenklich, mit einem Hauch 
     dieses verheißungsvollen Lispelns. Ich war ja so was von tot. »Bisher haben Sie noch nichts gegen mich unternommen. Sie sind klug genug, um Angst vor mir zu haben, aber unglaublich dumm, wenn Sie glauben, Sie könnten den Auftrag annehmen, mich zu ermorden, und würden den Versuch überleben. Was treibt Sie dazu? Ihre Familie hat kein Magierblut, also werden Sie wohl kaum auf eine Ausbildung beim Circle spekulieren. Sie unterhalten auch keine Verbindungen mit den Weißhüten. Werden Sie bedroht oder tun Sie es aus Liebe? Oder aus Gier?«


    Mir wurde eiskalt. Er hatte sich über meinen Stammbaum informiert? O nein, wenn diese Sache schieflief, dann wusste er, wo er meine Familie finden konnte. Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden.


    »Sie irren sich. Ich wollte den Gürtel nicht. Er hat ihn mir aufgedrängt. Und ich habe auch nicht den Auftrag, Sie zu töten.«


    Schweigend starrte er mich an. Ich spürte, wie er hinter seiner höflichen Fassade vor Wut kochte. Das jagte mir größere Angst ein, als wenn er mich über den Tisch hinweg angesprungen hätte.


    Mir blieb nur die Flucht nach vorn, und ich pfiff auf etwaige Folgen. Zum Teufel mit meiner Lizenz und dem Vertrag. Ich wollte leben. Ich würde einen anderen Weg finden, meine Miete zu bezahlen und meine Gläubiger davon abzuhalten, auf meiner Türschwelle zu kampieren — für ein paar tausend Dollar würde ich nicht mein Leben aufs Spiel setzen.


    »Ich habe nie eingewilligt, Sie zu jagen. Mein Auftrag besteht lediglich darin, eine kleine Statue zu finden. « Als ich das Artefakt erwähnte, schien seine Wut noch größer zu werden. Mir war klar, dass ich ziemlich herumstammelte. Aber ich hatte Todesangst. »Ich brauche das Geld, oder mein Geschäft geht pleite. Ich schwöre, dass ich nur meinen Job tun und Sie dann wieder in Ruhe lassen wollte.«


    Langsam erhob er sich aus seinem Stuhl, wie ein großer Raubvogel, der sich bereitmacht, auf seine Beute herunterzustoßen. Als er um den Schreibtisch herumkam, sank ich noch tiefer in meinen Sessel. Bedächtig stützte er die Hände auf die Armlehnen und beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor meinem war. Schützend hielt ich beide Hände an den Hals und zog die Knie an die Brust. Er starrte mich schweigend an, während ich die Augen vor Angst weit aufgerissen hatte. Als er schließlich sprach, roch sein Atem nach einer Mischung aus Minze und Kupfer, so schwer und süßlich, dass es mir fast den Atem verschlug.


    »Ich löse diesen Vertrag ab. Was immer man Ihnen geboten hat, ich verdreifache die Summe. Und wir erweitern ihn um ein paar Punkte — für den Fall, dass Sie auf die Idee kommen sollten, wieder zum Circle zurückzulaufen.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ohne ihn noch wütender zu machen. Es klang so, als hätte ich keine Wahl. Er lächelte, und ich erhaschte einen Blick auf seine ausgefahrenen Reißzähne. Das überzeugte 
     mich, den Mund zu halten, bis er mit seinem Vortrag fertig war und sich hoffentlich wieder beruhigte.


    »Erstens — Sie geben mir den Jägergürtel. Das Amber-Kiss-Parfüm und was Sie sonst noch bekommen haben, können Sie meinetwegen behalten. Zweitens — Sie werden dem Circle mitteilen, dass der Vertrag hinfällig ist, und dann jeglichen Kontakt zu den Magiern abbrechen. Drittens — Sie dürfen mit niemandem außer mit mir über den Fokus reden. Das schließt auch Ihre Partnerin mit ein.«


    Das hörte sich doch gar nicht schlecht an. Royce starrte erwartungsvoll auf mich herab. Langsam dämmerte mir, dass er auf eine Reaktion wartete, also stammelte ich: »O… okay. Das kann ich tun.«


    Er ließ den Stuhl los, lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. Es sah aus, als hätte seine Wut ein wenig nachgelassen, wäre aber noch nicht verschwunden. Zumindest nicht genug, dass ich mich traute, die Hände von der Kehle zu nehmen und die Füße wieder auf den Boden zu stellen. Er verengte die Augen, die sich wie schwarze Nadeln in meine bohrten und mich förmlich auf dem Sessel festnagelten.


    »Noch etwas. Als Garantie für Ihre Loyalität werden Sie gewisse Papiere unterzeichnen. Spätestens Montagabend will ich eine notariell beglaubigte Kopie in den Händen halten.«


    Mir wurde übel, und ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.


    »Pap-p-piere?«


    Er nickte. Sein Blick blieb hart und erbarmungslos. »Ich werde nicht riskieren, dass Sie einen Rückzieher machen und beim Circle oder den Weißhüten um Hilfe bitten. Sie gehören jetzt mir. Der Circle kann Sie nicht belangen, wenn ich einen Anspruch anmelde, und die Weißhüte werden sich Ihnen nicht mehr nähern, wenn Sie mein Zeichen tragen. Ihre Partnerin sollte darüber nachdenken, dasselbe zu tun.«


    Sein Zeichen tragen. Damit meinte er seinen Biss. O Scheiße.


    »Bis Montagabend, Shiarra. Wenn Sie mir die Papiere nicht liefern, komme ich Sie suchen. Vertrauen Sie mir, das wollen Sie nicht.«


    »Nein, bitte!« Das musste ich verhindern. Selbst der Tod wäre besser. »Bitte, das müssen Sie nicht tun, ich werde nicht vertragsbrüchig! Ich schwöre es!«


    Darüber lachte er tatsächlich, es klang weich und gleichzeitig grausam. »Betteln ist geschmacklos, Süße. Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du die Grenzen deiner Vertraulichkeitsklauseln übertreten hast. Du bist unter Druck zusammengebrochen. Deine Versprechungen sind nichts als leere Worte. Mein Anrecht wird sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal passiert.«


    Der Bursche redete nicht etwa von einem Knutschfleck. Er meinte eine Bindung, die mich bis zu meinem Tod an ihn ketten würde. Verdammte Scheiße. Es musste einen Ausweg geben. Musste es einfach. Mir war so übel, dass ich fürchtete, meinen Mageninhalt 
     jeden Moment über seinen sauberen Tennisschuhen zu verteilen.


    »Dazu muss es nicht kommen, bitte. Sie müssen das nicht tun. Geben Sie mir eine Chance, und ich werde es Ihnen beweisen.«


    »Montagabend. Ich werde hier sein und Sie erwarten. «


    Unter dem Druck versagte mir die Stimme. »Bitte … «, war alles, was ich herausbekam.


    Ungerührt schüttelte er den Kopf. Dann stieß er sich vom Schreibtisch ab, ging wieder zu seinem Platz und öffnete eine der Schubladen. Er blätterte einige Hefter durch, zog schließlich ein paar Papiere heraus und kehrte zu mir zurück, um sie mir in die zitternden Hände zu drücken.


    »Das ist nicht nur zu Ihrem, sondern auch zu meinem Schutz. Kommen Sie, ich lasse Sie von jemandem nach Hause bringen.«


    Als er die Hand nach mir ausstreckte, wich ich ihm aus. Royce zog sich zurück und wartete geduldig, dass ich aufstand. Er wirkte plötzlich gelangweilt. Als wäre er niemals wütend gewesen und hätte alles von Anfang an so geplant. Offenbar war er sicher gewesen, dass ich zusammenbrechen würde.


    Als ich auf die Papiere blickte, drehte sich mir der Magen um. Der Vertrag war bereits mit unserer beider Namen ausgefüllt. Ich blätterte nach hinten und sah, dass an der für Royce vorgesehenen Stelle bereits seine Unterschrift mit notarieller Beglaubigung prangte. Ich musste nur noch auf der Linie unterschreiben 
     und meine Seite der Abmachung beglaubigen lassen.


    Verdammt und zur Hölle, er hatte gewusst, dass ich Angst bekam, wenn er mich bedrängte oder seine Reißzähne aufblitzen ließ. Das hatte er ausgenutzt. Er hatte mich von Anfang an unter seine Fuchtel bringen wollen. Kein Wunder, dass er nicht mal darüber nachgedacht hatte, mir die Chance zu geben, ihm zu beweisen, dass man mir trauen konnte. Aber am schlimmsten war, dass ich immer noch keine Ahnung hatte, was er von mir wollte. Mal abgesehen von meinem Blut musste es noch einen Grund geben. Er hatte genügend willige Blutspender. Also tat er das nicht nur, um seine Reißzähne in mir versenken zu dürfen. Da war noch etwas, aber er hatte seine Karten nicht auf den Tisch gelegt. Das würde er wahrscheinlich auch nicht tun, bis ich an ihn gebunden war und mich ihm nicht mehr widersetzen konnte.


    Ich glitt so elegant wie unter diesen Umständen eben möglich vom Stuhl und schnappte mir meine Tasche vom Boden. Dann wandte ich mich schnell von Royce ab, um mir die heißen Tränen aus den Augen zu wischen, bevor sie fallen konnten. Er würde mich nicht heulen sehen. Ich hatte mich heute Nacht bereits genug blamiert.


    » Warten Sie unten am Empfang. Ich werde Sie von meinem Fahrer abholen lassen.«


    Ich ging weiter. In Wahrheit rannte ich fast aus der Tür. Er folgte mir glücklicherweise nicht. Ich wollte verdammt sein, wenn ich auf Royce’ Fahrer wartete. 
     Das konnte er vergessen. Ich würde ein Taxi zurück zu meinem Wagen nehmen und direkt zu Sara fahren. Sie würde wissen, was zu tun war.


    Es musste einen Weg geben, aus dieser Sache rauszukommen. Es musste einfach …

  


  
    

    KAPITEL 13


    Als ich aus dem Aufzug trat, saß der Security-Kerl nicht an seinem Platz. Ich rannte durch die Drehtür und war froh, dass es keine Zeugen gab, weil ich mir immer noch verzweifelt die Tränen aus dem Gesicht wischte. Der kalte Frühlingswind ließ mich schaudern. Hilflos schaute ich mich nach einem Taxi um. Ich musste furchtbar aussehen, aber Gott sei Dank waren zu dieser späten Stunde nur wenige Fußgänger unterwegs.


    Es dauerte nicht lange, bis mehrere gelbe Taxis um die Ecke bogen. Ich winkte eines heran. Es hielt mit quietschenden Reifen neben mir, wobei es einen anderen Fahrer schnitt, der mich zuerst gesehen hatte, es aber nicht schaffte, so schnell drei befahrene Spuren zu kreuzen.


    Der Taxifahrer war ein Werwolf. Das erkannte ich sofort an dem leichten Moschusgeruch und den dichten Haaren, die aus den Ärmeln seiner Jacke herausschauten und ihm bis auf die Handrücken wuchsen. Die Haare und der Bartschatten auf seinem Kinn 
     waren wahrscheinlich im Moment stärker als sonst, weil in ungefähr einer Woche Vollmond war. Auf der Plexiglas-Scheibe zwischen Vorder- und Hintersitzen prangte ein Aufkleber mit dem Symbol eines örtlichen Werwolfrudels: ein Mond mit einem Pfotenabdruck in der Mitte. Es stand für die Sippe der Moonwalker. Der hintere Teil des Taxis war sauber, aber der Geruch von Fastfood und Zigaretten hing in der Luft. Er vermischte sich auf eine Art und Weise mit dem Moschusgeruch, die nicht gut für meinen Magen war.


    »Wohin?«, knurrte der Fahrer und blickte mich über die Schulter hinweg an.


    Ich nannte ihm die Adresse der Kreuzung, an der ich geparkt hatte. Dann starrte ich aus dem Fenster, das ich einen Spalt öffnete. Vielleicht würde die frische Luft meine Übelkeit lindern. Der Taxifahrer fuhr an und musterte mich im Rückspiegel. Ich ignorierte seine fragenden Blicke. Ich war mir sicher, dass ich furchtbar aussah — das Make-up verlaufen, die Augen rot und vom Weinen mit Mascara-Rändern unterlegt.


    »Sie ist es nicht wert«, sagte der Kerl. Ich zuckte zusammen.


    »Wie bitte?«


    »Ich habe gesagt, sie ist es nicht wert. Wer auch immer Sie zum Weinen gebracht hat. Richten Sie Ihren Blick auf die Zukunft.«


    O super. Er dachte, es ginge um eine Beziehungskiste. Noch besser: Ich wäre von einem Mädchen fallengelassen worden. Ich wusste nicht warum, aber das trieb mir wieder die Tränen in die Augen.


    Ich atmete ein paarmal tief durch und antwortete dann mit brüchiger Stimme: »Es geht um ein schiefgelaufenes Geschäft, und nicht um eine Beziehung.«


    »Ach ja?«


    Super. Ein Taxifahrer, der sich für einen Therapeuten hielt. Genau das hätte ein Arzt mir jetzt verschrieben. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich darüber reden, und sei es nur als Ventil für die Angst, die mir auf der Seele lastete.


    »Wenn ich diesem Geschäft zustimme, ist mein Leben vorbei. Wenn ich es nicht tue, dann ist es auch vorbei, aber ich ziehe außerdem meine Familie und meine Freunde mit hinein. Egal, was ich tue, ich sitze in der Patsche.«


    Er nickte und seine Augen huschten zwischen Straße und Rückspiegel hin und her. Nachdem er einen langsam fahrenden Truck überholt hatte, konzentrierte er sich wieder auf mich.


    »Klingt hart. Rudelpolitik ist auch manchmal so. Entweder man schwimmt mit dem Strom oder man stellt sich gegen das Alpha-Tier und versucht seinen Willen zu bekommen. Vielleicht holt man sich ein paar Narben, aber wenn man zurückschaut, weiß man, dass man es zumindest versucht hat, hm?«


    Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken und verschluckte mich fast an meinen Tränen. Das war gut. Meine verkorksten Geschäftsbeziehungen mit der Innenpolitik eines Werwolfrudels zu vergleichen war gar nicht so abwegig — so wie die Dinge in den letzten Tagen für mich liefen.


    »Ich bin nicht dominant genug, um mich den Leuten entgegenzustellen, die mich in die Bredouille gebracht haben.«


    Der Werwolf lachte und richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Offenbar hatte er sich ausreichend vergewissert, dass ich keinen Nervenzusammenbruch in seinem Taxi erleiden würde.


    »Selbst der kleinste Kümmerling im Rudel kann sich dem Alpha-Tier entgegenstellen. Er weiß, dass er verlieren wird, wenn es zum Kampf kommt. Aber weil er für sich selbst eingestanden ist und seine Zähne gezeigt hat, gibt das Alpha-Tier oft nach.«


    Ich glaubte nicht, dass Wölfe in der freien Natur die Dinge so regelten, aber da sich bei Werwölfen die Intelligenz des Menschen mit den Wolfsinstinkten verband und diese oft auch bezwang, hatte er vielleicht recht. Wenn ich Royce und dem Circle die Zähne zeigte, war es durchaus möglich, dass sie sich zurückzogen. Blieb nur die Frage, was bedrohlich genug war, um als »Zähne« durchzugehen. Und wie konnte ich überzeugend genug sein, damit weder ich noch meine Familie umgebracht wurden?


    »Na also, jetzt denken Sie zumindest über eine Lösung Ihrer Probleme nach.«


    Ich lächelte schwach. Der Werwolf gab gute Ratschläge. »Danke. Ich hoffe nur, es ist so einfach, wie Sie sagen.«


    Er lachte bellend, und mir sträubten sich die Nackenhaare. »Sicher ist es das. Selbst ein Blutsauger hört zu, wenn man ihn glauben lässt, dass der Ärger, 
     den man ihm bereiten kann, schwerer wiegt als der potenzielle Vorteil.«


    Ich erstarrte und riss erschrocken die Augen auf. Er schaute immer noch nicht zu mir zurück. Seine Augen waren auf die Straße gerichtet, wie es bei einem guten Fahrer sein sollte. Dem Ton seiner Stimme nach zu urteilen, grinste er jedoch.


    »Gehen Sie mal nicht direkt auf die Palme. Ich rieche ihn an Ihnen. Das und den Geruch der Angst und einen Hauch Parfüm von jemand anderem. Außerdem tragen Sie etwas, das den Geruch Ihrer Haut und Ihres Blutes unterdrückt. Ich tippe auf Magierzeug. «


    Ich ließ mich in den Sitz zurücksinken, verschränkte die Arme und starrte wütend auf seinen Hinterkopf. »Wird jeder Other, dem ich begegne, wissen, dass ich mit Vamps und Magiern zu tun hatte?«


    »Bis Sie duschen vermutlich schon.« Er warf mir einen kurzen Blick über den Rückspiegel zu, und ich konnte die Heiterkeit in seinen Augen blitzen sehen. »Dass Sie Angst vor Ihnen haben, zeigt, dass Sie klug sind. Aber vor mir haben Sie keine Angst. Warum?«


    Ich war so verblüfft, dass es mir die Sprache verschlug. Aber er hatte recht. Ich fürchtete mich nicht vor ihm.


    »Keine Ahnung. Vermutlich kenne ich inzwischen genügend Werwölfe, um an euch gewöhnt zu sein. Mein Exfreund läuft mit den Sunstrikern.«


    Ich verschwieg, dass ich mich von Chaz getrennt hatte, nachdem er in meinem Wohnzimmer seine 
     Wolfsform angenommen hatte. Das war seine Art gewesen, mir zu erklären, warum er an bestimmten Tagen des Monats nie verfügbar war. Vorher hatte er immer behauptet, dass es wegen Kundenterminen sei, statt mir zu sagen, dass er als Wolfsmann mit seinen Kumpeln durch die Gegend rannte. Wenn man bedachte, dass ich normalerweise vor lauter Stress kaum wusste, welcher Tag gerade war, geschweige denn, ob wir Vollmond haben, überraschte es kaum, dass ich die Anzeichen übersehen hatte. Er fand erst nach ein paar Monaten Beziehung den Mut, mir die Wahrheit zu sagen. Als er sich plötzlich verwandelte, erschreckte er mich damit fast zu Tode. Aber er hatte nicht kapiert, dass ich vor allem deshalb wütend auf ihn gewesen war, weil er mich angelogen hatte. Dummkopf.


    »Die Sunstriker sind nichtsnutzige Angeber. Gut, dass Sie sich getrennt haben«, spottete der Taxifahrer.


    Statt einer Antwort hüstelte ich unverbindlich und fragte mich, warum es zwischen den zwei Sippen Spannungen gab. Aber Werwolf-Politik ging mich nichts an und ich hatte genügend eigene Probleme.


    »Was werden Sie nun wegen dieses Geschäfts unternehmen, das Sie nicht ablehnen können? Werden Sie ihm sagen, dass er sich seine Papiere dahin stecken kann, wo der Mond niemals scheint?«


    Ich starrte auf das zerknitterte und verschwitzte Schriftstück in meiner Hand. Seltsamerweise verspürte ich nach den Worten des Werwolfs eine leise Hoffnung. Und ich hatte eine Idee.


    »Ja, sieht so aus, als würde ich genau das tun.«


    Er fuhr an den Randstein, und ich stellte überrascht fest, dass wir bereits an der Kreuzung waren, an der mein Wagen parkte. Nachdem er angehalten hatte, legte der Taxifahrer die Hand um die Kopfstütze des Beifahrersitzes, drehte sich um und strahlte mich an.


    »Sie wären ein gutes Weibchen für unser Rudel. Viel Glück mit diesem Blutsauger.«


    »Danke.«


    Ich legte die Papiere zur Seite und nahm ein paar Scheine aus meinem Portemonnaie. Ich gab ihm ein saftiges Trinkgeld; er hatte es verdient.


    »Eine Sache noch«, sagte er und nahm sich das Geld. »Lassen Sie es ihn niemals merken, wenn Sie Angst haben. Benutzen Sie ruhig dieses Parfüm — das sollte Ihre Gerüche genügend verdecken, dass er Sie nicht so leicht tyrannisieren kann. Lassen Sie es nicht zu.«


    »Oh, danke!«


    Daran hatte ich gar nicht gedacht. Vielleicht war Royce deshalb heute so offensiv gewesen. Er konnte an meinem Geruch nicht erkennen, wie ich mich fühlte, also hatte er mir zugesetzt, bis ich zitterte und mich im Sessel zusammenrollte.


    Das Taxi fuhr schon wieder los, noch bevor ich die Tür ganz geschlossen hatte. Der Fahrer machte einen verbotenen U-Turn, und die Tür fiel knallend ins Schloss. Er winkte mir mit der haarigen Hand freundlich zu, dann verschwand er um eine Kurve.


    Der Rat, den er mir gegeben hatte, beruhigte mich. Ich würde einen Weg finden, Royce in seinem eigenen Spiel zu übertrumpfen.

  


  
    

    KAPITEL 14


    Als ich bei Sara ankam, fühlte ich mich um einiges ruhiger und gefasster als direkt nach meinem Besuch bei Royce. Die Fahrt und ein bisschen gute Musik hatten alles relativiert. Dass die Straßen frei waren, hatte ebenfalls dazu beigetragen.


    Sara lebte näher an unserem Büro als ich. Sie besaß ein nettes zweistöckiges Haus in der Vorstadt, das bescheiden genug war, um ihre Familie davon abzuhalten, sie allzu oft zu besuchen. Sie hatte auch zwei Pitbulls, die furchterregend aussahen, aber absolut harmlos und anhänglich waren. Es waren gute Wachhunde, weil sie alles und jeden anbellten — vom Eiswagen, der im Sommer jeden Nachmittag vorbeikam, bis zum Postboten, der ihnen regelmäßig Leckerchen zusteckte. Außerdem sprangen sie jeden an, der durchs Gartentor trat, und sabberten ihn voll.


    Vermutlich schreckten die Hunde neugierige Familienangehörige noch mehr ab als das bescheidene Vorstadthaus.


    Ich schnappte mir mein Zeug aus dem Auto, inklusive 
     einer Notfalltasche mit Klamotten, die ich sicherheitshalber immer auf dem Rücksitz dabei hatte, und, nach kurzem Zögern, auch eine Phiole mit Amber-Kiss-Parfüm und den Gürtel. Dann öffnete ich das Holztor und ging den Weg entlang zur Haustür. Wie vorhergesagt bellten die Hunde los, sobald sie das Tor quietschen hörten. Sie schossen aus ihrer Hundehütte, die seitlich neben dem Haus stand, und warfen mich vor Begeisterung fast um. Aus irgendeinem Grund interessierte sie mein Geruch mehr als sonst.


    Lachend kraulte ich ihre großen, hässlichen Köpfe. Während ich mich zur Tür vorkämpfte, versuchte ich die beiden davon abzuhalten, meine Klamotten vollzusabbern. »Los, runter, ihr zwei. Buster, sitz! Verdammt, Roxie, der Gürtel ist kein Kauspielzeug. Lass los!«


    Die Lampe auf der Terrasse ging an und die Tür wurde geöffnet. Ich blinzelte in das Licht hinein und entdeckte Sara. Sie trug Jeans und hatte die Haare mit einem Tuch zurückgebunden.


    »Hey«, sagte ich.


    Während sie mich hereinließ, lächelte sie mich mitleidig an. Ich musste mich beeilen, durch die Tür zu kommen, damit die Hunde sich nicht an mir vorbeischoben und durchs Haus tobten.


    » Vermute ich richtig, dass es Ärger gibt?«


    Sara schaltete das Außenlicht wieder aus und schloss die Tür hinter mir. Sofort heulten die Hunde enttäuscht auf und kratzten an der Tür. Aus der Küche drang laute Musik. Mir stieg der Geruch von 
     Putzmittel in die Nase. Klar, wenn Sara sich langweilt, dann putzt sie. Sie würde irgendwann eine tolle Hausfrau abgeben, wenn sie ihre wilde »Dümmster-Job-den-ich-finden-konnte«-Privatdetektei-Phase hinter sich hatte.


    Ich nickte, ging ins Wohnzimmer, ließ alles auf den Boden fallen und warf mich aufs Sofa. Als sie die drei Pflöcke im Gürtel entdeckte, riss sie überrascht die Augen auf.


    »Dafür brauchen wir Kaffee. Zwei Stück Zucker?«


    »Mach drei draus.«


    Sie verschwand in die Küche, drehte die Musik leiser und klapperte herum. Ich schloss die Augen, lauschte und fragte mich, was ich mit den Papieren machen sollte. Sie steckten in meiner Tasche, wo sie noch mehr verknitterten. Ich dachte an die Worte des Werwolfs im Taxi, an das, was Arnold mir beim Abschied gesagt hatte und daran, wie geschickt Royce mich manipuliert hatte. Der Werwolf hatte recht. Ich brauchte Zähne. Was hieß, dass auch Arnold recht hatte. Ich wollte die Pflöcke.


    »Also, was ist los?«, fragte Sara ein paar Minuten später. Mit einer dampfenden Tasse in jeder Hand kam sie aus der Küche zurück. Sie setzte sich in den Sessel mir gegenüber und gab mir meinen Kaffee. Es war meine schwarze Lieblingstasse mit der weißen Aufschrift SEHE ICH AUS WIE EIN #*%!TER MORGENMENSCH?


    Ich griff in meine Tasche, zog die Papiere heraus und warf sie auf den Sofatisch. Als Sara erkannte, was 
     es war, riss sie entsetzt die Augen auf. Und als sie das Schriftstück hochhob und feststellte, dass mein und Royce’ Name an den entsprechenden Stellen eingetragen waren, verdüsterte sich ihre Miene zusehends. Ich wartete, bis sie die Seiten durchgeblättert und festgestellt hatte, dass Royce bereits unterschrieben hatte. Das Einzige, was noch fehlte, war meine Unterschrift. Dann erzählte ich ihr alles von meinem Besuch beim Circle und dem Treffen mit Royce.


    »… und als er seine Reißzähne aufblitzen ließ, habe ich die Grätsche gemacht. Er hat mich übel unter Druck gesetzt. Entweder laufe ich freiwillig zu ihm über und unterschreibe die Papiere. Dann passiert niemandem außer mir etwas. Oder ich steige aus dem Vertrag mit dem Circle aus und halte mich von Royce fern. Dann sind alle sauer auf mich. Allerdings hat Royce für diesen Fall damit gedroht, meine Familie ins Spiel zu bringen. Ich will nicht, dass meine Eltern oder meine Brüder ins Kreuzfeuer geraten.« Ich seufzte. Plötzlich fühlte ich mich dreimal so alt und sehr müde. »Ich brauche Hilfe.«


    Sara hatte aufmerksam zugehört, an manchen Stellen genickt oder ein aufmunterndes Wort eingeworfen, mich jedoch nicht unterbrochen. Nachdem ich fertig war, sagte sie nachdenklich: »Hmmm«. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Absichtserklärung einer Other-Mitbürger/Menschen-Beziehung und vertraglich verbindliche Vereinbarung in ihren Händen. Sie hatte die Brauen hochgezogen, und ihre Schultern unter dem T-Shirt waren angespannt. Ihr Kaffee 
     in der FRAG MICH NACH MEINEM BÖSEN PLAN-Tasse stand unberührt neben ihr.


    »Also«, begann sie zögernd. »Dazu fällt mir auch nicht viel ein. Hast du irgendeine Idee oder bist du noch im Panik-Modus?«


    »Mittlerweile eher apathisch als panisch. Zumindest könnte ich meine Beerdigung selbst arrangieren, um allen anderen die Mühe zu ersparen. Aber ein Happy End sehe ich bei keinem der Pläne, die mir in den letzten Stunden eingefallen sind.«


    Sara verzog das Gesicht. Ihr Blick ruhte immer noch auf den Papieren. »Und nun?«


    »Wenn es zum Kampf kommt, habe ich keine Chance, den Circle oder Royce zu besiegen. Wenn es mir allerdings gelingt, es mit einem von beiden aufzunehmen, wird sich der andere vermutlich zurückziehen. Der Circle hat mir die Mittel gegeben«, ich zeigte auf den Gürtel, »um mich gegen Royce zu stellen. Falls ich den Mut dazu aufbringe. Allerdings können beide mit harten Bandagen kämpfen und haben mehr Einfluss als du oder ich. Ich darf nicht einmal mit Waffen gegen die beiden vorgehen, ohne mich strafbar zu machen. Und selbst mit der Drohung, die gegen meine Familie ausgesprochen wurde, habe ich nicht genug in der Hand, um die Polizei um Hilfe zu bitten.«


    Sara wirkte so bleich und abgespannt, wie ich mich fühlte. »Royce hat dich in die Enge getrieben.«


    Ich räusperte mich und wandte den Blick ab, bevor ich ihr antwortete. Mir war klar, dass ihr meine Idee 
     nicht gefallen würde. Ich versuchte die Angst abzuschütteln, die mich beim Gedanken an meinen Plan überkam, senkte den Kopf über meiner Kaffeetasse und holte tief Luft.


    »Ich glaube, ich weiß einen Ausweg aus der Sache, aber dafür brauche ich deine Hilfe.«


    Sara sah mich überrascht an. In ihren Augen stand die Sorge um mich und der Wunsch, mir zu helfen. Aber dadurch fühlte ich mich nicht besser.


    »Wenn es dich aus dieser Sache rausholt, tue ich es. Um was geht’s?«


    »Du bist in Vertragsrecht versierter als ich. Ich kann die Papiere unterschreiben, aber du müsstest sie vorher ein wenig umformulieren.« Ich sah den Unglauben in ihrem Gesicht und ging sofort in die Defensive. »Es ist nur eine Idee. Du musst es nicht tun. Hör es dir erst mal an.«


    Sie atmete ein paarmal durch und nickte mir dann zu, dass ich weitersprechen sollte. Währenddessen verschanzte sie sich hinter der Kaffeetasse und trank einen Schluck. Mir war jedoch das Missfallen in ihrem Gesicht nicht entgangen. Meine Idee widersprach ihrem Moralkodex. Aber es schien mir der einzige Weg aus diesem Loch heraus zu sein, das ich mir selbst gegraben hatte.


    Ich zeigte auf die Papiere in ihrer Hand und nahm allen Mut zusammen.


    »Formulier den Vertrag so, dass er in beide Richtungen funktioniert – sodass ich Royce straffrei verletzen oder töten kann.«


    Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee. »Was?!«


    »Du kannst das. Du weißt, wie man das macht. Ich werde dir bei den Formulierungen helfen. Und dann drucken wir ein neues Dokument aus, das genauso aussieht wie das hier — nur dass es nicht mehr klingt wie ein Testament, das mich unter seine Knute stellt, sondern in beide Richtungen funktioniert. Das dürfte nicht allzu schwer sein, und ich bezweifle, dass Royce die Papiere nochmal durchliest, wenn ich sie ihm gebe. Er wird nur nachsehen, ob auf der letzten Seite meine Unterschrift steht.«


    Verträge wie dieser waren für gewöhnlich so abgefasst, dass ein Mensch Körper, Geist und Seele abtrat. Manche Others ernährten sich davon und brauchten es zum Überleben. Es war alles genauestens geregelt. Others konnten wie normale Bürger für ihre Handlungen zur Verantwortung gezogen werden, ob es sich um seelische Grausamkeit oder Stalking handelte oder tödliche Angriffe auf Menschen aus Leidenschaft, Wut, Hunger oder was auch immer sie antrieb. Mir war allerdings schleierhaft, warum es Leute gab, die solche Verträge unterschrieben. Mir ist klar, dass die Others nicht gejagt und vernichtet werden wollen, aber warum sollte ein vernünftiger Mensch zustimmen, sich von jemandem das Blut aussaugen zu lassen oder in die Welt der unrettbar Haarigen eingeführt zu werden?


    Auf jeden Fall stand in solchen Verträgen normalerweise, dass der Other den Willen des Menschen zerstören, den letzten Tropfen Blut aus dem Körper 
     saugen und ihn in winzige Stücke zerreißen durfte und trotzdem nicht wegen widerrechtlicher Tötung vor Gericht belangt würde. Neuerdings fügten sie gerne noch eine Klausel hinzu, die sie vor Schadenersatzklagen bewahrte, falls die Person bleibende Schäden davontrug. Letztes Jahr hatte ein Junge geklagt. Ein Werwolfrudel hatte ihn für tot gehalten und einfach liegenlassen. Der Junge wachte als Werwolf wieder auf. Aber er hatte nur noch eine Hand, ein entstelltes Gesicht und ein riesiges Loch im Arm. Daraufhin hatte er das Werwolfrudel, das ihn verwandelt hatte, bis auf den letzten Penny verklagt. Seitdem betrachteten die wilderen Others jeden Menschen, der diese Klausel unterschrieb, als wertvollen Schatz.


    Wenn man unter Vertrag stand, fiel auch der gesamte weltliche Besitz des Menschen, falls er (dauerhaft) starb und nicht in einen Other verwandelt wurde, an den »Partner«. In der Regel waren diese Schriftstücke nicht so formuliert, dass sie in beide Richtungen funktionierten. Wenn ich es also überlebte, Royce zu verletzen oder zu töten, würde ich dafür in den Knast wandern und meine Anteile an H&W, mein Apartment und jegliche Besitztümer gingen an ihn. Aber wenn es so lief, wie ich es mir vorstellte und ich ihn tatsächlich erfolgreich töten sollte, würde all sein Besitz auf mich übergehen. Ich konnte dann auch nicht wegen tätlichen Angriffs oder widerrechtlicher Tötung angeklagt werden.


    Auf jeden Fall würde es mir das nötige Druckmittel verschaffen, damit er mich in Ruhe ließ. Auch wenn 
     er sowohl physisch als auch in jeder anderen Hinsicht viel mächtiger war als ich — Vampire wie Royce lebten nicht so lange, wenn sie keinen gesunden Selbsterhaltungstrieb besaßen. Wenn er mich als echte Bedrohung ansah, würde er sich zurückziehen. Mit dem abgewandelten Vertrag und dem Gürtel mit den Pflöcken als Ausrufezeichen könnte es funktionieren. Ganz abgesehen davon, dass sich der Circle wahrscheinlich auch zurückziehen würde, wenn ich Royce unter Kontrolle hatte. Ich hoffte schwer, dass ich in ihren Augen den Ärger nicht wert war.


    Obwohl Sara wusste, wie gefährlich es war, den üblichen Vertrag zu unterschreiben oder ihn zu ignorieren, wirkte sie nicht begeistert von meiner Idee. Ich verlangte eine Menge von ihr. Wenn das jemals herauskam, würde ihr die Anwaltslizenz entzogen werden. Darüber hinaus war sie von da an aktenkundig und müsste Strafe zahlen. Als sie schließlich sprach, sah sie mich dabei nicht an.


    »Shia, ich bin zwar keine praktizierende Anwältin, aber ich könnte trotzdem meine Lizenz verlieren. Die Sache könnte das Ansehen von H&W ruinieren, und womöglich müssen wir den Laden sogar schließen.«


    Ich atmete tief durch, bevor ich antwortete. Sara sollte nicht merken, wie ich mich fühlte, deshalb antwortete ich so ruhig und bedacht wie möglich.


    »Ich weiß. Glaub mir. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Aber ist mein Leben nicht mehr wert als das Geschäft?«


    Ich fuhr schwere Geschütze auf und fühlte mich 
     schrecklich, dass die Worte über meine Lippen gekommen waren. Aber ohne Saras Hilfe würde ich diesen Alptraum niemals überleben.


    »Ich werde es tun. Dieses eine Mal. Aber bitte mich nie wieder um etwas in der Art.«


    Ich nickte und atmete erleichtert auf. Wenn dieses Hindernis aus dem Weg geschafft war, musste ich nur noch herausfinden, wie ich dafür sorgen konnte, dass ein uralter Vampir mich — eine sterbliche Frau mit Blut in den Adern — als Bedrohung empfand.

  


  
    

    KAPITEL 15


    Ich schlief unruhig auf Saras Wohnzimmercouch. Sie hatte ein Gästezimmer, aber falls die Hunde anschlugen, wollte ich das mitbekommen. Nachdem wir uns noch ein wenig unterhalten hatten, war Sara nach oben gegangen, um an ihrem Computer den Vertrag zu bearbeiten. Ich beneidete sie nicht darum, das ganze Teil abtippen zu müssen. Und nicht nur das. Sie musste das Dokument auf geschickte Weise so verändern, dass Royce und ich uns völlig legal gegenseitig an die Kehle gehen konnten.


    Ich starrte eine Weile an die Decke und döste schließlich kurz nach Mitternacht ein. Ich hatte Alpträume, warf mich herum und landete auf dem Fußboden. Erschrocken wachte ich auf. Der blaue Fleck, den ich mir holte, weil ich mit der Hüfte auf meine Schlüssel knallte, verbesserte meine Laune kein bisschen. Die Hunde hatten das Geräusch gehört und bellten fast eine Viertelstunde lang. Glücklicherweise hatte Sara offenbar erkannt, dass es keine größeren Probleme gab. Sie kam jedenfalls nicht runter, um 
     nach mir zu sehen. Das wäre mir auch echt peinlich gewesen.


    Zwei mehr oder weniger schlaflose Nächte machten es nicht einfach, auf Saras fröhliches »Guten Morgen« zu antworten, als sie gegen acht Uhr nach unten kam. Ich brummelte mürrisch vor mich hin, rappelte mich vom Sofa hoch und folgte ihr in die Küche, wo ich mit halb geschlossenen Augen beobachtete, wie sie Kaffee kochte, Rühreier briet und Bagels toastete.


    »Hey, es ist Sonntag!«, sagte sie.


    Ich starrte sie wortlos an und wandte meinen Blick dann wieder der Kaffeemaschine zu. Ich brauchte dringend meine Koffeindosis.


    »Sonntag«, wiederholte sie und grinste über meine mangelnde Reaktion, »wie in: Es ist Damiens Geburtstag und wir werden in ein paar Stunden im Haus deiner Mom erwartet.«


    Ich zuckte zusammen und fiel fast vom Stuhl, auf dem ich gekauert hatte. »Heilige Scheiße. Dieser Sonntag?«


    Entsetzt sah ich auf die Uhr an der Mikrowelle. Ich würde es nicht schaffen, das Geschenk aus meinem Apartment zu holen, mich zu duschen und umzuziehen, den Circle anzurufen, um Veronica zu erklären, dass ich vom Vertrag zurücktrat, und dann rechtzeitig auf der Party sein.


    »Genau.« Sie wedelte drohend mit dem Pfannenwender in meine Richtung. »Denk nicht mal darüber nach. Kümmere dich morgen um die Arbeit. Heute ist dein freier Tag.«


    Ich setzte mich wieder richtig hin und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. So weit ich in meinen ungekämmten, verknoteten Locken eben kam.


    »Es ist nicht nur wegen der Arbeit. Ich muss Damiens Geschenk holen. Es liegt zuhause in meinem Schrank.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Würde ich lassen. Schließlich sind gerade erst Weißhüte bei dir eingebrochen. Falls sie dich beobachtet haben, könnten sie drastischere Schritte ergreifen, nachdem du dich nochmal mit Royce getroffen hast.«


    Zur Hölle auch, die hatte ich ganz vergessen. »Ich nehme nicht an, dass du irgendwelche tollen Ideen hast?«


    »Aber sicher. Wir fahren auf dem Weg zu deinen Eltern kurz beim Einkaufszentrum vorbei.«


    Ich hatte die Weißhüte gemeint, aber ihre Idee für das Geschenk meines Bruders sorgte dafür, dass ich mich ein wenig besser fühlte. Allerdings fiel mir sofort wieder der Vertrag ein, und das ruinierte meine generell nicht so tolle Laune endgültig. »Bist du letzte Nacht mit dem Papierkram fertig geworden? «


    »Nein, noch nicht. Ich muss mit der Schriftart herumspielen und ein paar Zeilen rausnehmen, damit alles passt und genau das beinhaltet, was wir drin haben wollen. Und optisch darf es nicht vom Originalvertrag abweichen, um beim flüchtigen Durchblättern nicht aufzufallen.«


    Ich nickte und fragte mich deprimiert, wie ich es 
     schaffen sollte, Royce Paroli zu bieten. Und wenn er mir an die Gurgel ging?


    »Glaubst du wirklich, dass er es bei Gericht einreicht, ohne es vorher noch einmal durchzulesen?«


    Sie lachte über meine besorgt klingende Stimme. »Natürlich. Niemand außer Anwälten will dieses Zeug lesen. Er hat eine Standardvorlage benutzt.«


    Ich staunte, dass sie mit diesen Dokumenten vertraut genug war, um zu wissen, wie eine Standardvorlage aussah. »Hattest du mit solchen Verträgen schon mal zu tun?«


    »Ja«, sagte sie. So verlegen hatte ich sie noch nie gesehen. Waren ihre Wangen etwa rot geworden? »Ich habe vor ungefähr sechs Monaten den Auftrag einer Werwölfin angenommen. Sie dachte, ihr Vertragspartner betröge sie mit einer anderen Wölfin. Es hat sich herausgestellt, dass er sie tatsächlich betrog, und nicht nur mit einer anderen Werwölfin. Sie wollte wissen, welche Rechte sie hat, also zeigte sie mir die ›Setzen-Sie-hier-ihren-Namen-ein‹-Standardvorlage, die sie beide unterschrieben hatten. Ich habe ihr geholfen, weil dieser Kerl wirklich ein Arschloch war und es mir leidtat, dass sie es von mir erfahren musste.«


    Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Du nimmst die seltsamsten Aufträge an.«


    »Irgendwie schon.« Sie grinste und zog die fertigen Bagelhälften vom Toaster. »Vertrau mir, er wird nur kontrollieren, ob du unterschrieben hast. Du musst allerdings so tun, als würdest du den Vertrag wirklich 
     nur sehr widerwillig übergeben. Sonst glaubt er nicht, dass du kapituliert hast.«


    Die Kaffeemaschine piepte. Endlich. Ich spülte unsere Tassen von gestern Abend aus und füllte beide mit frischem Kaffee. Dann durchsuchte ich die Schränke, Schubladen und den Kühlschrank nach Löffeln, Zucker und Sahne. Nachdem ich alles gefunden hatte, gab ich Sara ihren Kaffee und setzte mich mit meiner warmen Tasse in den kalten Händen wieder an den Tisch.


    Ich schloss die Augen und entspannte mich gerade ein wenig, als unter dem Fenster neben mir einer der Hunde losbellte. Vor Schreck zuckte ich so heftig zusammen, dass mir Kaffee über die Hand schwappte. Fluchend steckte ich mir die verbrannten Finger in den Mund.


    »Aus, Buster!«, schrie Sara und drückte mir auf dem Weg zur Eingangstür den Pfannenwender in die Hand. »Das ist wahrscheinlich nur die Zeitung.«


    Ich stand auf, um mich um das Rührei zu kümmern. Mit einer Hand rührte ich in der Pfanne, die Finger der anderen hatte ich immer noch im Mund. Eine Minute später kam Sara zurück. Sie war bleich im Gesicht.


    »Shia, wie hieß nochmal die Frau vom Circle, die du getroffen hast?«


    Ich warf ihr über die Schulter einen Blick zu und wunderte mich über das leichte Zittern in ihrer Stimme. »Veronica. Veronica Wright. Warum?«


    Sara warf die Zeitung auf die Arbeitsplatte neben 
     dem Herd. Ich ließ den Pfannenwender fallen und schnappte sie mir. Als ich die Schlagzeile las, wurde ich vor Schreck beinahe ohnmächtig.


    MAGIERIN ERMORDET AUFGEFUNDEN!!! SIND DIE OTHERS IM KRIEG?


    Darüber war ein Foto der lächelnden Veronica.

  


  
    

    KAPITEL 16


    Mir war der Appetit vergangen. Ich stocherte in dem Rührei herum, das Sara mir hingestellt hatte, und erinnerte mich nicht mal daran, mich hingesetzt zu haben.


    Wenn sich die Zeitungen derart darauf stürzten, musste es eine üble Geschichte sein. Laut Bericht hatte sich letzte Nacht eine Nachbarin über seltsame Geräusche aus Veronicas Wohnung beschwert. Als die Polizei kam, öffnete niemand die Tür. Daraufhin verschafften sich die Beamten gewaltsam Zutritt und fanden die Leiche. Sie war entsetzlich verstümmelt und hatte keinen Tropfen Blut mehr im Körper. Es gab keine Zeugen und keine Hinweise, außer dass es »aussah, als wäre sie von Others überfallen worden.«


    Von allen Others waren laut den Hämatologen, die dazu geforscht hatten, Magier die nächsten Verwandten der vollblütigen Menschen. Trotzdem konnte jedes Schulkind einem sagen, dass sich beide biologisch so grundlegend voneinander unterschieden, dass es kaum möglich war, miteinander Kinder zu bekommen. 
     Nicht völlig unmöglich, aber nahezu. Wir waren nicht dieselbe Spezies, auch wenn Magier uns äußerlich mehr ähnelten als die ehemals menschlichen Werwölfe oder Vampire.


    Vampire waren einst Menschen, aber wie bei Werwölfen wurden sie durch einen magisch verstärkten Virus verwandelt. Diese Viren veränderten sie biologisch und metaphysisch, obwohl sie ihr ursprüngliches Aussehen größtenteils behielten.


    Der Vampirvirus belebte totes Gewebe, allerdings ohne die Fähigkeit, bestimmte Proteine zu bilden und genügend Sauerstoff in die Zellen zu bringen, um am »Leben« zu bleiben. Deshalb musste regelmäßig frisches Blut zugeführt werden.


    Bei Werwölfen verwandelte der Virus die DNS-Struktur, sodass die Betroffenen an ein paar Tagen im Monat ziemlich haarig wurden. Sie waren immer noch im Wesentlichen menschlich, und die Männchen konnten mit normalen Frauen Kinder zeugen — was sie auch oft taten. Bei diesen Kindern lag die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei Vollmond in der Pubertät ebenfalls haarig wurden, bei etwa fünfundsiebzig Prozent. Weibliche Werwölfe konnten keine Kinder austragen, weil die Verwandlung so brachial war, dass gewöhnlich jeder Fötus frühzeitig abgetötet wurde.


    Aufgrund ihres »normalen« Aussehens und der Tatsache, dass sie weniger unmenschliche Eigenarten besaßen, wurden Magier normalerweise nicht wie der Rest der Others behandelt, sondern unterlagen denselben Rechten wie Menschen. Anders als bei Vampiren 
     und Werwölfen musste man keinen Vertrag unterschreiben, um für oder mit Magiern zu arbeiten oder eine Beziehung mit einem von ihnen einzugehen. Die Weißhüte und ähnliche Gruppen, wie die »Mütter gegen Others« oder »Besorgte Menschliche Bürger«, hetzten überwiegend gegen Vampire und Werwölfe. Nur selten schlossen sie Magier in ihre fanatischen Parolen und Hexenjagden mit ein. Allerdings konnte man sicher sein, dass Magier von Zeitungen und Extremisten sofort zusammen mit Vamps und Werwölfen in die »Other«-Kategorie gesteckt wurden, sobald es zu irgendwelchen »Vorfällen« kam.


    Deswegen war Veronica auch als Schlagzeile auf der Seite der Others gelandet. Der Artikel bot allerdings wenig konkrete Informationen. »Ausgesaugt« klang nach dem Angriff eines Vampirs, aber »in Stücke gerissen« passte eher zum Vorgehen eines Werwolfs. Vamps besaßen keine Krallen, mit denen sie ihre Beute zerfetzen könnten. Und für gewöhnlich waren sie zu »kultiviert«, um ihren Opfern die Gliedmaßen auszureißen. Aber auch Werwölfe gingen normalerweise nicht so aggressiv vor. Es sei denn, sie fühlten sich in ihrem Revier bedroht, während sie dem Einfluss des Vollmondes unterlagen. Und wenn sie gerade verwandelt waren, hatten die meisten von ihnen nicht die richtige Maulform, um Blut aus einem Körper zu saugen.


    »Was hältst du davon?«, fragte Sara mit vollem Mund.


    Ich räusperte mich, legte die Zeitung weg und nippte vorsichtig an meinem Kaffee. Dann griff ich 
     nach der Gabel und stocherte in meinem Rührei. »Ich bin mir nicht sicher. Die Polizei hat keinerlei Hinweise. Nach dem Zeitungsbericht zu urteilen, muss ein Vamp mit einem Werwolf zusammengearbeitet haben. «


    Aber das konnte nicht sein. Vamps und Werwölfe waren natürliche Feinde und gingen sich bei jeder Kleinigkeit sofort an die Gurgel.


    Sara zog die Zeitung zu sich heran und überflog den Artikel, während sie ihren Bagel aß. »Wir würden wahrscheinlich mehr erfahren, wenn wir uns die Polizeiakte anschauen.«


    Ich kicherte und schüttelte den Kopf. »Viel Glück. Wenn du nicht mehr mit Officer Lerian ausgehst, sehe ich nicht, wie wir da rankommen sollen.«


    Ihr Schweigen sagte alles.


    »O mein Gott, du tust es? Ich dachte, ihr beide hättet euch das letzte Mal vor einem Monat getrennt! ›Ich würde mir lieber den Arm abkauen, als nochmal mit ihm auszugehen.‹ Das waren deine Worte!«


    Sie schob ihren Teller und die Zeitung nach hinten, ohne mich anzusehen. »Ja, na und? Ich habe meine Meinung geändert, was soll’s. Er ist ein netter Mann.«


    Klar doch. Nachdem sie wieder in der Kiste gelandet waren, sorgte dieser ›nette Mann‹ regelmäßig nach spätestens zwei Wochen dafür, dass Sara das heulende Elend bekam. Ich verstand es einfach nicht. Mark Lerian war der sprichwörtlich große, dunkelhaarige, gutaussehende Mann. Trotz seines Berufes und seines Aussehens war er einer der nettesten Kerle, die ich je 
     getroffen hatte. Er war kein bisschen eingebildet. Er trank nicht, rauchte nicht und sah keine andere Frau an, während er mit Sara eine Beziehung führte. Sie bildete sich ein, ihn zu lieben. Zumindest sagte sie das. Die beiden wären das perfekte Paar gewesen, wenn es nicht immer wieder Streit gegeben hätte.


    Ich verstand nicht, warum sie nicht miteinander zurechtkamen, und ich hasste es, Sara weinen zu sehen. Es trieb mich fast in den Wahnsinn, dass sie immer wieder zu ihm zurückging. Und dann trennten sie sich wieder für ein paar Wochen oder Monate. Für gewöhnlich lag es daran, dass er lautstark ihr Leben kritisiert hatte. Sara stimmte nun mal nicht mit seiner Meinung überein, dass es ›zu gefährlich für eine Frau sei‹, als Privatdetektivin zu arbeiten — und da war sie nicht die Einzige. Aber statt einen Kompromiss zu finden, eskalierte der Streit und die beiden trennten sich. Und nur wenige Wochen später benahmen sie sich so, als wäre nie etwas gewesen. Sara tauchte dann plötzlich im Büro auf, schwärmte von ihm und erzählte, dass jetzt alles zwischen ihnen einfach wunderbar sei — und bum!, war es wieder vorbei. Mit einem Paukenschlag. Wieder mal. Der bisherige Rekord für die Dauer ihrer Romanze belief sich auf zweiundzwanzig Tage.


    Ich schüttelte den Kopf und beschloss, Sara wegen ihres Liebeslebens erst dann Vorträge zu halten, wenn ich meine eigenen Prioritäten geklärt hatte und auf moralisch festerem Boden stand als sie. »Kann er dir etwas über die Sache erzählen?«


    Sie zuckte mit den Achseln und war offenbar erleichtert, dass ich das Thema nicht vertiefen wollte. »Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen. Aber da die Geschichte auf der Titelseite steht, bekommt er vielleicht nichts heraus, wenn er nicht zufällig selbst an dem Fall arbeitet. Oder er will nicht darüber reden.«


    Seufzend aß ich das letzte Stück von meinem Bagel und trug dann meinen Teller zur Spüle. Ich beschäftigte mich mit dem Abwasch, während ich darüber nachdachte, ob der Mord an Veronica mit mir zu tun hatte. An wen sollte ich mich beim Circle jetzt wenden, nachdem Veronica tot war? Vielleicht wüsste Arnold Rat. Er konnte mir möglicherweise sogar bei Royce helfen. Schließlich hatte er mir seine Hilfe angeboten.


    Ich wandte mich Sara zu, die gerade versuchte, unauffällig die Seite mit den Cartoons aus der Zeitung zu ziehen. »Macht es dir etwas aus, wenn ich nach oben gehe und meine Mails checke?«


    »Natürlich nicht, mach nur.«


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und ich ging in ihr Büro. Der Vertrag war noch auf dem Bildschirm. Ich las die ersten Absätze durch und bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. Um mich nicht noch weiter aufzuregen, klickte ich das Fenster weg und startete den Internetbrowser. Dann loggte ich mich in den Mailaccount unseres Büros ein.


    Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals — zwischen den Unmengen von Spam war eine E-Mail von Veronica. 
     Sie hatte sie letzte Nacht ungefähr zu der Zeit geschickt, als ich bei Royce war. Die E-Mail war nicht vom Account des Circles abgeschickt, sondern von einer privaten E-Mail-Adresse. Als ich dem Vampir verriet, was der Circle vorhatte, war sie noch am Leben gewesen.


    Ich musste erst einmal tief durchatmen, bevor ich mich dazu in der Lage fühlte, nachzusehen, wer die anderen Mails geschickt hatte. Heute Morgen hatte ich eine von »ArnieGoblinSlayer20« bekommen. Ich nahm an, dass das Arnold war.


    Ich öffnete zuerst Veronicas Mail. Es fühlte sich seltsam an, die Nachricht einer Toten zu lesen.


    

    

    AN: S. Waynest


    VON: Veronica Wright


    BETREFF: RE: Aktualisierung


    Arnold hat mir erzählt, dass Sie bei ihm waren. Ich weiß, dass Sie wahrscheinlich gerade mit unserer Zielperson sprechen, während ich das hier schreibe. Ich kann nur hoffen, dass Sie an das denken, was ich Ihnen bei unserem ersten Treffen gesagt habe. Ich habe außerdem Neuigkeiten, die Sie dringend erfahren sollten. Betreff: Ihr Auftrag. Wann/wo können wir uns treffen?


    Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, Sie zu warnen. Sie müssen das Objekt finden. Die Zeit drängt und es könnte Sie Ihr Leben und alles, was Ihnen wichtig ist, kosten, wenn es nicht rechtzeitig gefunden wird. Ich will Ihnen nicht drohen, sondern Sie nur verspätet über die Bedeutung dieser Mission in Kenntnis setzen. Sie sind klug und 
     haben inzwischen vermutlich gemerkt, dass diese Statue mehr ist, als ich Sie habe glauben lassen. Aber jetzt bleibt mir keine Wahl mehr. Ich muss Ihnen weitere Informationen und Anweisungen zukommen lassen, bevor Sie weiter nach dem Objekt suchen.


    Widersetzen Sie sich auf keinen Fall der Zielperson. Sie sollten eigentlich nicht in Gefahr sein, aber ich habe gehört, dass möglicherweise Ihre Deckung aufgeflogen ist. Tragen Sie nach Sonnenuntergang stets das Parfüm und die Kette. Der Gürtel ist vielleicht etwas zu viel des Guten. Tragen Sie ihn nur, wenn Ihr Leben in Gefahr ist. Betrachten Sie alles als Geschenke vom Circle.


    Noch eines — falls Sie das Gefühl haben, dass die Sache zu groß für Sie sei: Es gibt leider mehr Mitspieler in diesem Spiel, als ich ursprünglich gedacht habe. Ich versuche, Zeit für Sie zu schinden. Vermasseln Sie den Auftrag nicht, oder der Verlust Ihrer Lizenz wird noch die geringste Ihrer Sorgen sein. Das ist eine Drohung.


    

    

    Ich las die Nachricht zweimal. Und dann nochmal. Verdammt, diese Frau schaffte es sogar aus dem Grab heraus, dass mir mulmig wurde.


    Es gruselte mich, die E-Mail einer Toten zu lesen. Ich schüttelte mich und öffnete die von Arnold. Im Kopf zählte ich die Minuten, bis die Polizei bei mir vor der Tür stand. Vermutlich war ich eine der letzten Personen, die Veronica kontaktiert hatte, bevor sie umgebracht wurde.


    

    

    AN: S. Waynest


    VON: ArnieGoblinSlayer20


    BETREFF: V. W. und der Gürtel


    Hi, Shiarra, ich hoffe, diese Mail kommt an deinen Spam-filtern vorbei. Ich schreibe dir von zuhause. Ich habe gerade die Nachrichten gesehen. Wenn du es noch nicht erfahren hast, hol dir eine Zeitung oder check die lokalen Nachrichtenseiten im Internet, dann weißt du, wovon ich rede.


    Vermutlich steckst du bereits in der Klemme. Ich kann dir vielleicht helfen.


    Trag den Gürtel nachts, egal, was kommt. Verlass das Haus nicht ohne das Parfüm und die Kette. Du bist wahrscheinlich auch tagsüber in Gefahr. Ruf mich auf meinem Handy an, sobald du diese Nachricht gelesen hast: 212-555-9035.


    

    

    Arnold.


    

    

    Ich seufzte und rieb mir mit der Hand übers Gesicht. Das wurde ja immer besser.

  


  
    

    KAPITEL 17


    Ich druckte beide E-Mails aus und nahm sie mit nach unten. Dort ging ich direkt zu meiner Tasche und holte mein Handy heraus. Sara erschien im Türrahmen und beobachtete mich.


    »Irgendwelche interessanten Mails?«


    Ich wählte Arnolds Nummer und lauschte auf den Wählton, während ich Sara die ausgedruckten Seiten in die Hand drückte. Sie setzte sich neben mich auf das Sofa, legte ihre Füße auf den Couchtisch und las.


    Arnold hob nach dem fünften Klingeln ab.


    »Arnold? Hier ist Shiarra.«


    »Oh, Gott sei Dank.« Er klang angespannt, aber auch erleichtert. »Ich hatte schon Angst, du wärst auch tot. Hör zu, falls du zuhause bist, musst du sofort da verschwinden. Geh irgendwohin, wo es sicher ist und dich niemand kennt. Vielleicht ein Hotel außerhalb von New York. Am besten tauchst du in einem anderen Bundesstaat unter.«


    »Was?« Nachdem ich ihn genau verstanden hatte, 
     musste das ziemlich dämlich klingen. Aber ich konnte es einfach nicht glauben.


    Er seufzte in den Hörer, und ich zuckte bei dem zischenden Geräusch so dicht an meinem Ohr zusammen. »Pass auf, es passieren irre Sachen. Irgendwie muss rausgekommen sein, dass Royce den Fokus hat. Wir haben versucht, es geheimzuhalten, aber verschiedene Werwolfrudel, ein anderer Magier-Hexenzirkel und etliche Vampire haben davon erfahren. Selbst einige der Weißhüte wissen inzwischen etwas darüber. Alle haben es auf den Fokus abgesehen. Ich hatte das nicht erwartet, sonst hätte ich dir mehr Feuerkraft gegeben, als du hier warst.«


    Ich stützte den Ellbogen aufs Knie und legte den Kopf in die Hand. Dann schloss ich die Augen und suchte nach einer sinnvollen Erwiderung. »In was zur Hölle habt ihr mich da reingezogen?«


    »Nicht ›ihr‹«, verkündete er genervt. »Veronica hat dich angeheuert. Ich hätte einen anderen Weg gewählt, aber sie wusste es ja besser. Ich habe versucht, ihr zu sagen, dass die Erfolgswahrscheinlichkeit bei nur dreizehn Prozent liegt. Aber nein, ich bin ja nur der Sicherheitschef für die Arkane Division und habe keine Ahnung von solchen Dingen, und sie ist die stellvertretende Vizepräsidentin für Beschaffung und Akquisition.«


    »Halt mal die Luft an. Es ist zu spät, um sauer auf sie zu sein. Ich will ja nicht klingen wie ein kaltherziges Miststück, aber sie ist tot – und ich noch nicht. Und ich würde gern am Leben bleiben. Kannst du mir helfen?«


    Er holte tief Luft und pustete mir wieder ins Ohr. Ich klappte das Telefon um fünfundvierzig Grad zur Seite, bis er weitersprach.


    »Ja. Sorry.«


    »Super. Also, was kannst du mir über dieses Ding erzählen?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu bleiben. Ich bekam Kopfweh, und das verbesserte meine Laune nicht gerade.


    »Gar nichts«, sagte er nervös. »Nicht am Telefon. Wo bist du jetzt? Ich komme vorbei.«


    Ich überlegte, was ich heute noch erledigen musste. Dann wog ich die Dringlichkeit in seiner Stimme und meine Situation gegen den Ärger ab, den ich kriegen würde, wenn ich nicht zu Damiens Geburtstagsparty erschien.


    Sara nutzte mein Schweigen, um zu fragen: »Hey, was hat er gesagt? Wird er reden?«


    Arnold musste ihre Stimme gehört haben, weil er sofort mit Panik in der Stimme nachhakte: »Wer war das? Wer ist bei dir?«


    Ich bedeutete Sara, den Mund zu halten, während ich versuchte, meiner Stimme einen beruhigenden Ton zu geben. Ich glaube nicht, dass es geklappt hat. »Mach dir keine Sorgen, sie ist auf unserer Seite.« Zumindest auf meiner. »Ich muss in ein paar Stunden zu meiner Familie. Wie lang glaubst du, brauchen wir?«


    »Lass das mögliche Ende der Welt, wie wir sie kennen, nicht deinen familiären Verpflichtungen im Weg stehen.« Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er am 
     anderen Ende der Leitung dramatisch mit den Armen wedelte, um seine Worte zu unterstreichen. »Dein Leben wird bald enden und jeder, den du kennst, ist in Gefahr. Aber hey, geh du nur ins Kino oder ins Theater oder was auch immer.«


    »Bist du fertig?«, fragte ich genervt. Ich hatte nicht darum gebeten, in diese Sache hineingezogen zu werden, und war ziemlich stinkig. Jeder, mit dem ich in den letzten paar Tagen zu tun gehabt hatte, ging davon aus, dass ich es auf seine Weise tun würde. Andernfalls wurde ich unter Druck gesetzt.


    Er grummelte etwas Bissiges, aber eine Sekunde später sagte er ruhig: »Ich bin fertig. Aber ich denke, es wäre besser, wenn ich die nächsten ein oder zwei Tage an deiner Seite bleibe. Zumindest, bis sich der Ärger ein wenig gelegt hat. Ich will nicht, dass dir dasselbe zustößt wie Veronica, und ich fühle mich dafür verantwortlich, dass du überhaupt in Gefahr gekommen bist.«


    »Ähm, ja, dazu wollte ich noch etwas sagen«, setzte ich an, weil plötzlich vor meinem inneren Auge das Bild von Royce und seinen Bedingungen aufstieg. »Ich stecke in der Klemme. Royce hat rausgefunden, hinter was ich her bin, und will den Vertrag vom Circle ablösen. Ich soll alle Verbindungen mit dem Circle kappen. Falls jemand Schwierigkeiten macht, soll ich denjenigen an ihn verweisen.«


    Arnold wurde still. Ich wäre vor Verlegenheit am liebsten gestorben. Ihm musste jetzt klar sein, dass ich nicht dichtgehalten hatte. Als er wieder sprach, war 
     seine Stimme nicht mehr panisch, sondern ruhig und kontrolliert.


    »Was wollte er noch? Hat er wortwörtlich gesagt, du sollst ›alle Verbindungen zum Circle kappen‹, oder wie hat er sich ausgedrückt?«


    »Er hat gesagt: ›Sie werden jeden Kontakt zum Circle abbrechen, sobald Sie ihnen gesagt haben, dass der Vertrag hinfällig ist.‹ Er hat mir auch erklärt, dass ich ihm den Gürtel übergeben soll, das restliche Zeug aber behalten kann. Ich soll in Bezug auf die kleine Statue den Mund halten. Und er will, dass ich Papiere unterzeichne.«


    »Guter Gott, hast du etwa zugestimmt? Freiwillig?«


    »Ich musste!« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme lauter wurde und zuckte zusammen, als Sara in dem Versuch, mich zu beruhigen, ihre Hand auf meine Schulter legte. »Er hat gedroht, meine Familie mit reinzuziehen. Ich wollte es nicht tun, aber in dem Moment blieb mir keine große Wahl. Ich bemühe mich, aus dem wenigen, was ich habe, das Beste zu machen, also gesteh mir wenigstens so viel zu. Außerdem habe ich schon einen Plan, wie ich mit ihm klarkomme.«


    Zumindest bemühte er sich, beschämt zu klingen. »Tut mir leid. Aber selbst für einen Vamp verhält er sich ziemlich angriffslustig. Er muss etwas von dir wollen, sonst würde er das nicht tun.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Allerdings hat das Ganze auch eine gute Seite. Er hat nicht verlangt, dass du den Kontakt zu allen Angestellten 
     abbrichst, sondern nur zum Circle. Solange ich es als dein Freund tue und nicht als Mitglied des Hexenzirkels, darf ich dir also helfen. Und da für mich persönlich bei dieser Sache etwas auf dem Spiel steht, würde ich sowieso kein Honorar wollen.«


    Teufel auch! Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, Royce’ Bedingungen so zu deuten. Vielleicht hatte ich mehr Spielraum, als ich gedacht hatte, und es war ein Glück, dass Arnold mir zur Seite stand. Einen professionell ausgebildeten Magier als metaphysischen Bodyguard zu haben, war etwas, was sich sonst nur Reiche leisten konnten.


    »Danke.« Ich fühlte mich, als wäre ein tonnenschweres Gewicht von meinen Schultern genommen. »Ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe. Du hast mir bereits sehr geholfen.«


    »Dank mir noch nicht. Ich habe wie gesagt meine Gründe. Es geht nicht nur um dich. Oh, und wo findet diese Familiensache statt? Fährst du jetzt hin? Ich werde dich dort treffen und dann bei dir bleiben, bis wir einen besseren Weg finden, dich zu schützen.«


    Ich erinnerte mich an die Würfel, die dicken Brillengläser und das seltsame T-Shirt. Bei der Vorstellung, dass so jemand auf der Geburtstagsparty meines Bruders auftauchte, zuckte ich zusammen. Meine Familie würde denken, dass ich mit Arnold zusammen war, und ich musste sie in dem Glauben lassen. Schließlich konnte ich ihnen schlecht erzählen, was er wirklich tat.


    »Hat das noch ein paar Stunden Zeit?«


    »Nein.« Er klang noch weniger begeistert, als ich mich fühlte. »Ich will nicht riskieren, dass noch ein Mord geschieht. Noch dazu einer, den ich hätte verhindern können.«


    »Super.« Ich seufzte und wappnete mich innerlich für die Fragen von Sara, meinen Brüdern und, am allerschlimmsten, meinen Eltern. Was zur Hölle konnte so gefährlich sein, dass ich einen Magier-Bodyguard mit zu einem Familien-Barbecue bringen musste? »Aber kein Wort zu meiner Familie, was unser kleines Problem angeht. Und sei darauf vorbereitet, dass dir meine Brüder auf den Zahn fühlen werden. Die sind nämlich sehr um mein Wohlergehen besorgt.« Ebenso wie meine politisch inkorrekten Eltern. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht sofort merkten, dass er ein Blender war. Und noch mehr hoffte ich, dass sie nichts Beleidigendes über Magier sagen würden.


    »Kein Problem. Gib mir die Adresse.«


    Ich tat es und fühlte mich mit jedem Moment unwohler. Meine Familie hasste es, dass ich als Privatdetektivin arbeitete, statt mich von einem Mann umsorgen zu lassen und irgendwo einen »sicheren« Job wie Krankenschwester oder Kellnerin oder Sekretärin zu haben. Ich überlegte, ob ich Arnold bitten sollte, sich als vollblütiger Mensch auszugeben. Aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Außerdem bezweifelte ich, dass er die Aura verringern konnte, die jeden aktiv praktizierenden Magier umgab.


    »Super, dann treffe ich dich dort in einer Stunde?«, fragte er.


    »Ja, vielleicht auch erst in anderthalb Stunden.« Ich zog eine Grimasse in Saras Richtung. Sie machte auf verliebt, indem sie die Hände aufs Herz legte und mich mit ihren Wimpern anklimperte. Ich schlug sie auf den Arm. Sie schlug sofort zurück, und ich verzog schmerzhaft das Gesicht. »Bis dann.«


    Als ich auflegte, lehnte sich Sara zurück und betrachtete ihre Nägel. »Und du glaubst wirklich, dass dein Dad nicht bemerkt, dass er ein Magier ist?«


    Ich zuckte die Achseln und starrte auf das Telefon in meinen Händen. »Vielleicht nicht sofort. Irgendwann wird er es rausfinden.«


    »Du solltest dich schon mal auf eine Gardinenpredigt einstellen.«


    »Jaaa«, murmelte ich und stand stöhnend auf, um duschen zu gehen. »Vermutlich hast du recht.«

  


  
    

    KAPITEL 18


    Nachdem ich mich zurechtgemacht hatte, fuhren Sara und ich zum Haus meiner Eltern auf Long Island. Unterwegs machten wir einen Abstecher ins Einkaufszentrum, damit ich einen Milchkaffee und ein Geschenk kaufen konnte. Ich fühlte mich ziemlich schlecht dabei, Damien einen Gutschein und eine DVD zu schenken. Aber mit Zombie-Cheerleader aus dem All würde er sich bestimmt gut amüsieren und mir vielleicht sogar vergeben, wenn ich ihm später noch etwas Cooles schenkte. Gesetzt den Fall, dass ich lang genug lebte, um ihm das richtige Geschenk zu geben, das in meiner Wohnung im Schrank lag.


    Obwohl ich mich damit unwohl fühlte, stopfte ich den Gürtel und das Parfüm in meine Sporttasche und legte die Kette um, bevor wir aus dem Haus gingen. Die Tasche stellte ich auf den Rücksitz. Es war beruhigend, dass ich irgendeine Art von Waffe dabeihatte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich es je über mich bringen würde, sie zu benutzen.


    Die Straße lag im Schatten alter Eichen und Ulmen. 
     Die Vorgärten waren großzügig und eine Menge Kinder spielten draußen oder fuhren mit ihren Rädern den Hügel rauf und runter. Ich liebte die Aussicht von hier oben; der Balkon hinten am Haus meiner Eltern lag zum Wasser hin, das weniger als eine Meile entfernt war. Der Geruch von Salzwasser hing in der Luft, und der Himmel war ein wenig bedeckt. Aber es war trocken warm, also würde mein Vater sich nicht davon abhalten lassen, den Grill anzuzünden. Vielleicht würde es heute Abend regnen — genau das, was ich brauchte, um mich aufzumuntern.


    Arnold war bereits da. Ich hätte ihn fast übersehen. Er lehnte an einem teuren Sportwagen, dessen Monatsraten wahrscheinlich höher waren als die Hypothekenzinsen anderer Leute. Ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er so etwas Protziges fuhr. Überraschung, Überraschung. Außerdem trug er vorzeigbare Jeans und dazu ein schlichtes schwarzes Hemd unter der Lederjacke. Aus dem Kragen des Hemdes lugte ein weißes T-Shirt heraus. Irgendwo auf dem Weg hatte sich auch seine Brille in Luft aufgelöst. Er wirkte wie eine völlig andere Person und ich kam mir vor wie ein Trottel, weil ich geglaubt hatte, dass jemand, der für eine bekannte Firma wie den Circle arbeitete, nicht wusste, wie man sich anzog.


    »Hey, du hast es geschafft«, sagte ich. »Wie lange wartest du schon?«


    »Nicht lange.« Er drehte sich zu Sara um, die ihn neugierig beäugte, und streckte ihr zur Begrüßung die Hand entgegen. »Hi, ich bin Arnold.«


    »Sara.« Sie schüttelte seine Hand. »Nett, dich kennenzulernen, Arnold.«


    »Sie ist meine Partnerin.« Ich bemerkte den fragenden Blick, mit dem er uns musterte, und verdrehte die Augen. »Meine Geschäftspartnerin.«


    Seine Miene hellte sich sofort auf. Er hatte tatsächlich gedacht, dass Sara und ich ein Paar wären.


    »Willst du mir jetzt erzählen, was du am Telefon nicht sagen konntest, oder willst du dich erst mit meinen neugierigen Geschwistern auseinandersetzen?«


    Er runzelte die Stirn, als wäre das eine dumme Frage. »Ich glaube nicht, dass hier ein guter Ort zum Reden ist. Lass uns nachher darüber sprechen, wenn wir wieder gegangen sind. Vielleicht im Auto?«


    »Hast du vor, deinen Wagen hier stehenzulassen?«, fragte ich ungläubig. Ich meine, es ist nicht so, als gäbe es in diesem Viertel massenweise Kriminelle, aber man ließ einen solchen Wagen nicht auf der Straße stehen, nicht mal hier draußen in den Vororten.


    Er seufzte genervt. »Ich dachte eigentlich, dass ich fahre. Schließlich passe ich auf dich auf, und nicht umgekehrt. Wahrscheinlich suchen im Moment ein paar Leute nach dir, was heißt, dass sie auch nach deinem Auto Ausschau halten werden.«


    »Oh.« Super. Und hier war ich und dachte, ich wüsste, was ich tat, wo ich doch die gewiefte Privatdetektivin war. »Okay, du hast recht. Ich werde schauen, ob ich mein Auto diese Woche in die Garage meiner Eltern stellen kann. Aber dann brauche ich eine glaubhafte Lügengeschichte, warum ich das tun will.« 
    


    »Das ist ziemlich einfach«, schaltete sich Sara ein. »Erzähl ihnen doch, wir würden für eine Woche in mein Haus in den Hamptons fahren, und du willst dein Auto nicht in der Tiefgarage deines Mietshauses stehen lassen. Hat dir nicht jemand vor einem Monat das Radio gestohlen?«


    »Eher vor drei, aber ja. Gute Idee.«


    Nachdem das geklärt war, steuerte ich auf das Haus meiner Eltern zu. Es war ein nicht unbedingt kleines, zweistöckiges Haus im Kolonialstil mit grünem Vorgarten, weißen Wänden und dunkelgrünen Fensterläden. Meine Mom mag es traditionell und mein Dad liebt den rustikalen Look, also war das Haus mit plüschigen Teppichen und antiken Möbeln eingerichtet. An den Wänden hingen Jagdtrophäen und -waffen.


    Jemand hatte die Eingangstür offengelassen und ich konnte hören, dass auf dem Großbildfernseher im Wohnzimmer ein Footballspiel lief. Wir drei stiegen die breite Treppe hinauf und gingen durch die Fliegentür. Meine Mom, die ältere, kleinere Version von mir, steckte den Kopf aus der Küche, um zu sehen, wer im Flur war. Sie strich sich eine verblasste rote Locke aus dem Gesicht und lächelte. Braune Augen, die genauso aussahen wie meine, strahlten mich an.


    »Hey, Schatz, du kommst gerade rechtzeitig. Die Country-Potatoes und die Chicken Wings sind in fünf Minuten fertig. Wen hast du denn da mitgebracht? «


    Arnold spähte über meinen Kopf, winkte freundlich und lächelte breit. »Hi, Mrs Waynest. Ich bin 
     Arnold, hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, dass Shiarra mich mitgebracht hat.«


    »Überhaupt nicht.«


    Sie trat in den Flur, um Arnold die Hand zu schütteln, ihn von oben bis unten zu mustern und uns dann in Richtung Wohnzimmer zu schieben. Natürlich warf sie mir einen fragenden Blick zu. In ihren Augen stand etwas, was sehr nach Schuldgefühlen aussah. Ich wurde misstrauisch, konnte jedoch vor Arnold schlecht etwas sagen.


    »Kommt Janine auch?«, fragte Mom.


    »Nein, ich fürchte nicht«, antwortete Sara amüsiert.


    Meine Mom liebte Sara und hatte sie sofort unter ihre Fittiche genommen. Dasselbe wollte sie mit Janine tun. Sie lud sie zu jeder Feier ein, aber Janine lehnte stets ab, bis auf einmal, als sie unerwartet bei einer Superbowl-Party auftauchte. Mom ergriff die Gelegenheit und versuchte, sie mit Damien zu verkuppeln. Aber das wurde eine Katastrophe, und Janine tauchte nie wieder bei uns auf. Obwohl wir nicht herausfanden, ob es an einer generellen Angst vor Männern lag oder speziell an meinem Bruder (vielleicht wegen seines schrecklichen Filmgeschmacks), war ich nicht gerade unglücklich darüber, sie heute nicht dabei zu haben. Meine Mom bestand jedoch weiterhin darauf, sie zu jeder Familienparty einzuladen. Wenn sie eines war, dann hartnäckig.


    »Ich glaube, sie ist immer noch in London. Aber wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich ihr sagen, dass du nach ihr gefragt hast.«


    »Oh, das ist aber schade. Also, die Jungs sind alle im Wohnzimmer und schauen sich das Spiel an. Warum geht ihr nicht rein und macht es euch gemütlich? Ich bringe in ein paar Minuten was zum Knabbern. Und Rob wird bald den Grill anschmeißen.«


    »Klingt toll«, sagte Arnold und schenkte mir von der Seite ein schräges Lächeln, das verschlagen wirkte. Ich verstand nicht warum, aber es machte mich nervös.


    »Danke, Carol. Brauchst du vielleicht Hilfe in der Küche?«, fragte Sara.


    »Nein, es ist alles schon fast fertig. Geht nur rein, ich komme in ein paar Minuten.« Sie eilte zurück in die Küche, beinahe, als wollte sie das Gespräch abbrechen. Normalerweise bat sie mich und Sara um Hilfe oder wollte zumindest ein paar Minuten mit uns reden, um zu erfahren, wie es so lief. Seltsam. Besonders, nachdem ich Arnold dabeihatte. Wann immer ich sonst einen Mann mit nach Hause gebracht hatte, begann der Abend mit einem Verhör, nach dessen Beendigung in jedem Fall ich, wenn nicht sogar mein Begleiter, peinlich berührt waren. Also war das heute eine nette Abwechslung.


    Ich war froh, dass wir die erste Hürde so einfach überwunden hatten, und führte alle ins Wohnzimmer. Blieb nur zu hoffen, dass mein Dad und meine Brüder sich genauso gut benehmen würden. Damien und Mikey starrten gebannt auf den Fernseher. Mikeys Freundin Angela hatte sich neben ihm auf dem Sofa zusammengerollt und war offenbar an seiner 
     Schulter eingeschlafen. Ich trat einen Schritt in den Raum hinein, blickte zur Seite — und wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert.


    In der Ecke saß mein Dad und spielte Schach mit meinem Exfreund.

  


  
    

    KAPITEL 19


    Hey, Süße, schön dich zu sehen«, sagte Chaz. Ich stand wie erstarrt da.


    Er sah so gut aus wie immer. Seine Augen waren blau wie der Sommerhimmel, das blonde Haar kurzgeschnitten und zu Stacheln nach oben gegelt. Ohne Rücksicht auf den kühlen Frühlingswind trug er ein enges Tank-Top, das zu seinen blauen Augen passte und wunderbar die zwar leicht behaarten, aber muskulösen Arme betonte. Alle außer Angela hoben den Kopf in unsere Richtung. Sara und Arnold blieben wie angenagelt hinter mir stehen, und ich spürte förmlich, wie sich alle Blicke auf Arnold richteten.


    Mein Dad rettete mich, indem er aufstand. Ich wusste, dass sein Hirn wahrscheinlich auf Hochtouren arbeitete, aber er ließ sich nichts anmerken, als er einen seiner kräftigen Arme um meine Schultern legte.


    »Schön, dass ihr es geschafft habt, Mädchen. Und wer ist das?« Er ließ mich nicht los, während er Arnold die freie Hand entgegenstreckte.


    Arnold verzog keine Miene, als er seine wesentlich kleinere Hand in Dads Pranke legte. Ich versteifte mich nervös, weil ich befürchtete, dass Dad ihm die Knöchel brechen könnte. Er hatte früher Football gespielt, über zwanzig Jahre auf dem Bau gearbeitet und war gebaut wie ein Lastwagen. Seine dünner werdenden rotblonden Haare waren glatt, aber fast so lang wie meine. Er band sie gerne nach hinten, sodass er aussah wie ein alternder Heavy-Metal-Schlagzeuger oder ein Hells Angel im Ruhestand. Glücklicherweise gehörte Dad normalerweise nicht zu dem Typ, der erst zuschlägt und dann Fragen stellt. Deshalb passierte Arnolds Hand auch nichts.


    »Mr Waynest? Ich bin Arnold. Ein Freund von Shia.«


    »Nett, Sie kennenzulernen, Arnold«, sagte er und schaute auf mich herunter, bevor er sich beeilte, die anderen im Raum vorzustellen. »Ich bin Rob. Das am Schachtisch ist Chaz, und auf dem Sofa sitzen meine Söhne Michael und Damien. Das ist Mikes Freundin Angela. Kommt rein und setzt euch.«


    Alle winkten, als ihr Name genannt wurde. Alle außer Chaz, der wirkte, als würde er mühsam dagegen ankämpfen, quer durch den Raum zu stürzen und Arnold an die Kehle zu gehen. Er gehörte schon immer eher zum eifersüchtigen Typ.


    Sara steuerte sofort ans andere Ende des Raums, ließ sich in einen der Sessel fallen und beobachtete uns interessiert. Mikey und Damien rutschten auf dem Sofa zur Seite, damit Arnold und ich noch Platz 
     hatten. Ich fühlte mich wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Vor allem Chaz machte mich nervös. Warum war er hier? Ich hatte meiner Mom schon vor zwei Monaten erzählt, dass es vorbei war.


    Ich setzte mich neben Damien und umarmte ihn. »Happy B-Day, kleiner Bruder.«


    Damien grinste mich an. Er war eine jüngere, dünnere Version von meinem Dad, mit den Augen und Haaren meiner Mom. Normalerweise bleichte er sich die Haare und trug sie kurz, damit er keinen Mob roter Locken auf dem Kopf hatte wie Mom und ich. Mikey war derjenige, der die glatten Haare und grünen Augen meines Dads geerbt hatte. Beide waren so kräftig gebaut wie Dad und ähnlich sportlich.


    »Danke, Sis. Hey, also, Arnold«, sagte er und lehnte sich vor, um an mir vorbei zu dem Magier zu schauen. »Und was machst du so?«


    Meine Mom kam mit einem Tablett voller Leckereien in den Raum. Während sie alles auf den Sofatisch stellte, warf sie mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie Chaz eingeladen hatte.


    Arnold streckte die Hand aus und schnappte sich eine Country-Potato. »Ich arbeite im Security-Bereich. Und du? Oh, und Happy Birthday, Mann. Das wusste ich nicht, sonst hätte ich dir etwas mitgebracht.«


    Damien lachte leise und nahm sich einen Chicken Wing. »Mach dir keine Gedanken. Security, hm? Du und Shia müsst euch dann ja super verstehen. Ich bin Feuerwehrmann.«


    Mikey fügte hinzu: »Ich bin Anwalt. Angela hier ist Rechtsanwaltsgehilfin. Sobald sie aufwacht, quatscht sie dir wahrscheinlich ein Ohr ab.«


    Er und Damien tauschten ein Lächeln, und ich konnte nicht anders, als mich ihnen anzuschließen. Angela ist wirklich eine Quasselstrippe. Eine sehr blonde, sehr süße und sehr kluge Quasselstrippe. Ich hoffe, dass die zwei bald mal heiraten; sie warteten schon viel zu lange damit.


    Chaz machte einen Zug auf dem Schachbrett, dann stand er auf und holte sich etwas zu essen. Seine Bewegungen waren noch geschmeidiger als in meiner Erinnerung. Vermutlich verhalten sich Werwölfe wie Raubtiere, wenn sie das Gefühl haben, dass jemand in ihr Revier eindringt.


    »Will einer von euch was trinken?«, fragte meine Mom und zog sich langsam vom Tisch zurück.


    Ein »Gerne« nach dem anderen erklang, und sie verkroch sich wieder in der Küche.


    Chaz blieb neben dem Sofa stehen. Seine Augen waren starr auf Arnold gerichtet. Selbst mit den Händen in den Hosentaschen strahlte er eine mühsam unterdrückte Gewaltbereitschaft aus. Es machte einen bedrohlichen Eindruck, wie er da so stand. Ich war froh, zwischen zwei Männern zu sitzen. Wenn sie auch nicht viel gegen einen wütenden Werwolf ausrichten konnten.


    »Und? Wie lange seid ihr zwei schon zusammen?«


    Oje. Das verhieß nicht Gutes.


    Arnold antwortete, bevor ich auch nur den Mund aufbekam. »Nicht lange.« Sein Tonfall sagte: »Lass es!« 
     Aber Chaz wirkte unbeirrt. Ich konnte nicht glauben, dass Arnold so tat, als wären wir ein Paar.


    »Ich nehme an, ihr habt euch getroffen und es sind sofort die Funken geflogen?«


    Ich zuckte zusammen und fragte mich, woher Chaz wusste, dass Arnold ein Magier war. Arnold lehnte sich zurück. Dann legte er einen Arm auf die Sofalehne und den anderen um meine Schulter. Ich warf ihm einen entsetzten Blick zu, aber ich glaube, die einzige Person, die es bemerkte, war Sara. Und die schien große Mühe zu haben, nicht laut zu lachen.


    »So ähnlich«, antwortete Arnold und sein Tonfall war genauso unterschwellig bissig wie der von Chaz. »Deswegen fahren wir auch nach dieser Party für eine Weile weg. Sie möchte mal wieder eine Nacht in Ruhe durchschlafen, besonders jetzt, wo bald Vollmond ist. Shia will für ein paar Tage diesen haarigen Monstern und Reißzahnträgern entkommen, die jetzt alle wieder aus ihren Löchern kriechen. Ich kann ihr das nicht übelnehmen.«


    Ungefähr an dem Punkt wäre ich am liebsten gestorben. Ich konnte nicht glauben, dass ein Werwolf und ein Magier sich im Wohnzimmer meiner Eltern gegenseitig ans Bein pissten, ob nun unterschwellig oder nicht. Weil ich das Gefühl hatte, dass die Situation außer Kontrolle geriet und das auch noch viel zu schnell, schaltete ich mich verzweifelt ein. »Ähm, Dad? Wie lange dauert es noch bis zum Grillen? Ich habe einen Mordshunger.«


    Mein Dad sah abwesend vom Schachbrett auf, aber 
     ich wusste genau, dass er alles gehört hatte. Er war ein helles Köpfchen; es wäre ein kleines Wunder, wenn er nicht verstanden hatte, was da gerade ablief. Mike hatte die Stirn gerunzelt, während Damien nur amüsiert grinste.


    »Ich werde mal den Grill anwerfen gehen. Mikey, Damien, kommt und helft eurem alten Dad.«


    Die Jungs standen auf, wobei Mike vorsichtig Angela von seiner Schulter gleiten ließ, sodass sie sich auf der Couch zusammenrollen konnte. Sie regte sich, wachte aber nicht auf. Chaz blieb, wo er war, und ich saß steif neben Arnold, der mir fast schon zu entspannt war. Während mein Dad und meine Brüder den Raum verließen, taxierten sich die zwei Others schweigend.


    Sobald sie außer Hörweite waren, meldete sich Sara zu Wort. »Chaz, hör auf, dich wie ein Trottel aufzuführen. Sie hat sich vor Monaten von dir getrennt. Warum bist du überhaupt hier?«


    Arnold, Chaz und ich drehten uns gleichzeitig zu Sara um. Ich glaube, ich war am meisten überrascht.


    »Carol hat mich eingeladen. Und ich wollte mir nicht die Chance entgehen lassen, die Dinge mit Shia ins Reine zu bringen.« Er drehte sich wieder zu mir um. Sein Blick wurde weicher und seine Stimme schmeichlerisch flehend mit diesem knurrenden Unterton, den ich früher unglaublich sexy gefunden hatte. Nachdem mir jetzt bewusst war, dass es einfach ein Zeichen dafür war, dass er zu den Others gehörte, jagte es mir nur einen Schauer über den Rücken. 
     »Du weißt, dass ich niemals vorhatte, dir Angst einzujagen. Ich würde dich um nichts in der Welt verletzen. «


    Chaz war anbetungswürdig. In seinem Gesicht stand ein solch zerknirschtes Sehnen, mit einer Mischung aus Flehen und Verlangen in seinen Augen, dass es mir schwerfiel, mich zu erinnern, warum ich nein sagen musste.


    Sich zu verwandeln, nachdem wir gerade Sex gehabt hatten, war wahrscheinlich die dümmste Methode gewesen, mir die Wahrheit zu eröffnen. Ein paar Gläser Wein und die postkoitale Glückseligkeit hatten nicht dazu beigetragen, meinen Schock zu mindern. Gar nicht davon zu reden, dass plötzlich ein Monster wie aus dem Märchen in meinem Wohnzimmer stand — auch wenn dieses Monster vorher solche Beziehungsdinge für mich getan hatte wie Tampons zu holen und mit mir Während du schliefst anzuschauen.


    Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorging, als er beschloss, es mir an diesem Abend ausgerechnet auf diese Weise beizubringen. Wir hatten dafür gesorgt, dass wir die Nacht und den ganzen nächsten Tag füreinander hatten. Ich hatte Abendessen gekocht, wir hatten einen Wein getrunken und dann im Wohnzimmer einen Film eingelegt, den wir nicht wirklich gesehen hatten. Danach hatte er verkündet, dass er mir etwas sagen musste, was nicht länger warten konnte. Da saß ich, aufgeregt, weil ich davon ausging, dass er mich fragen würde, ob ich ihn heiraten wollte. 
     Und stattdessen stand er auf und stellte sich neben die Couch. Bevor ich wusste, was geschah, ertönte widerliches Knacksen, Haare schossen hervor und plötzlich stand da dieser große, graue Wolf, der mich aus Chaz’ Augen anstarrte.


    Ich schrie Zeter und Mordio und bekam einen Anfall. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich den Mut fand, mir eines der Kissen von der Couch zu schnappen, um mich damit zu bedecken, die Tür zu öffnen und ihn rauszuschmeißen. Er tat nichts außer zu jaulen, sich den Schwanz zwischen die Beine zu klemmen und wie ein getretener Welpe aus dem Apartment zu rennen. Es war irgendwie unpassend, nachdem er als Wolf etwa die Größe und Ausmaße eines muskulösen Bernhardiners hatte. Keiner meiner Nachbarn hatte die Polizei gerufen oder mehr unternommen, als einen Blick in den Flur zu wagen und die Tür schnell wieder zuzuwerfen.


    Eine Woche später schickte ich Chaz seine Kleidung und ein paar seiner Geschenke zurück, und einen guten Monat lang weigerte ich mich, mit ihm zu reden. Ich wollte nie wieder etwas mit dem lügenden Fellball zu tun haben. Was, wenn er noch mehr vor mir verheimlichte? Sollten wir je wieder miteinander schlafen, würde ich einen von diesen irren Verträgen unterschreiben müssen, der mich an ihn band. Das würde es ihm erlauben, mich in einen Werwolf zu verwandeln — mit oder ohne meine Zustimmung. Dass er mich monatelang getäuscht hatte, machte es mir unmöglich, ihm zu vertrauen.


    Dafür kam er noch ziemlich billig weg. Dass ich ihn angeschrien und getreten hatte, war lächerlich, wenn man bedachte, dass er für seine Unbesonnenheit auch im Knast hätte landen können und dort – sehr wahrscheinlich — getötet worden wäre. Die Justiz reagierte nicht besonders freundlich auf Others, welche die gesetzlichen Bedingungen ignorierten, dass Werwölfe und Vampire jeden unter Vertrag nehmen mussten, mit dem sie »vertraut« wurden — im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hatte keine offizielle Beschwerde eingereicht, aber das hieß nicht, dass ich bereit war, mich wieder mit ihm einzulassen. Schlimm genug, dass ich bald schon vertraglich an Royce gebunden sein würde. Es war höchste Zeit, ein Machtwort zu sprechen.


    Also wandte ich mich nicht ab, obwohl der Blick seiner blauen Augen mich erröten ließ wie ein Schulmädchen. Stattdessen holte ich tief Luft und fand schließlich meine Stimme. »Das ist egal. Wir sind fertig. Es ist vorbei. Zieh weiter.«


    Arnold schien über meine Worte unglaublich erfreut, obwohl er klug genug war, den Mund zu halten. Chaz ließ die Schultern sinken. Dann stapfte er zu einem Sessel, setzte sich auf die Kante und lehnte sich erwartungsvoll vor.


    »Ich wünschte, du würdest noch einmal darüber nachdenken. Wir könnten doch Freunde sein. Es bringt mich um, dass du mit einem Magier zusammen bist, aber es würde mich glücklich machen, dich wenigstens manchmal zu sehen.«


    Hey, hey, hey. Was zur Hölle sollte das? Chaz war nie der sentimentale Typ gewesen. Ich wurde misstrauisch; allerdings hatte ich Mühe, mich seiner Anziehungskraft zu widersetzen.


    Er war so süß gewesen (wenn auch ein wenig egoistisch), bevor wir uns getrennt hatten. Nicht so sehr auf die Blumen-und-Pralinen-Art als mehr auf die Tür-aufhalten-und-die-Rechnung-bezahlen-Weise. Und ich wollte verdammt sein, wenn er nicht alles hatte, was mir gefiel. Muskeln, Intelligenz, einen Hauch böser Junge – eine unschlagbare Kombination, soweit es meine Hormone betraf. Zumindest wusste ich jetzt, woher seine gefährliche Ausstrahlung rührte. Es half meinen Hormonen auch nicht, dass er mich ansah, als frage er sich, wie nah Arnold und ich uns schon gekommen waren und wie hoch seine Chancen standen, mir wieder an die Wäsche zu dürfen. Ja, diesen Blick kannte ich.


    Weil ich wusste, dass er es spüren würde, wenn ich auch nur den leisesten Hauch Begierde für ihn hegte, fluchte ich leise und stand auf, um in die Küche zu gehen. Wäre er menschlich gewesen, dann hätte ich versucht, seinem prüfenden Blick standzuhalten. Aber nach allem, was ich mittlerweile über die Others wusste, konnte ich das nicht. Schon gar nicht nach meiner Begegnung mit Royce und nur sechs Stunden Schlaf in den letzten achtundvierzig Stunden.


    »Chaz, ich kann jetzt nichts dazu sagen. Bleib von mir aus hier, wir reden später.« Ich merkte, wie alle 
     drei — Chaz, Arnold und selbst Sara — protestieren wollten. »Fangt gar nicht erst an. Ihr bleibt jetzt alle hier, ich bin gleich wieder da.«


    Ich musste mit Mom reden.

  


  
    

    KAPITEL 20


    Als ich in die Küche kam, war Mom dabei, das Bier und die anderen Getränke auf ein Tablett zu stellen. Ich sah nur ihren Rücken, weil sie gerade etwas im Kühlschrank suchte. Als sie sich umdrehte und mich bemerkte, ließ sie fast die Flasche aus der Hand fallen und riss überrascht die Augen auf. In ihrem Blick entdeckte ich ein gewisses Maß an Schuldgefühlen.


    »Oh, Süße, du hast mich erschreckt. Hilf mir, die Getränke zu den Jungs zu tragen.« Die Worte kamen schnell, und sie wieselte hektisch durch die Küche, als wäre sie auf der Flucht und wollte mir noch länger aus dem Weg gehen.


    »Mom, warte eine Sekunde.« Ich ging zu ihr und legte die Hand auf das Tablett, um sie davon abzuhalten, damit aus der Küche zu eilen. »Warum hast du Chaz eingeladen? Ich habe dir doch erzählt, dass wir nicht mehr zusammen sind.«


    Sie seufzte, lehnte sich an die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme. »Ich will Enkel, Shia. Du und Chaz schient euch toll zu verstehen. Und offen gesagt 
     sehe ich nicht, dass Mikey oder Damien heiraten, bevor du es tust. Chaz ist ein netter Junge. Warum versuchst du nicht, die Dinge mit ihm ins Reine zu bringen?«


    Sie klang selbstsicher und ruhig, aber die roten Flecken auf ihren Wangen verrieten ihre Verlegenheit. Das hatte ich von ihr geerbt. Wenn man uns in die Ecke trieb, sagten wir ehrlich, was wir dachten. Selbst wenn es uns peinlich war oder wir Angst hatten.


    »Du warst fünf Monate mit ihm zusammen. So lange hast du es seit der Highschool mit niemandem ausgehalten.«


    O Gott, das alte Thema. »Also dachtest du, wenn du ihn heute einlädst, kommen wir wie durch ein Wunder wieder zusammen?«


    Ich wusste, dass es pampig klang, aber das war mir egal. Ich hasste es, wenn meine Mom mich mit jemandem verkuppeln wollte, und noch schlimmer fand ich es, wenn sie dabei hinterlistig vorging.


    »Ich habe nicht erwartet, dass du jemand anderen mitbringst«, verteidigte sie sich. »Und allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Dass du deine ganze Zeit mit Sara verbringst, lässt die Leute stutzig werden, Süße. Ich will doch nur dein Bestes.«


    Ich fühlte, dass meine Wangen plötzlich in Flammen standen. Mein Gesicht musste ungefähr so rot sein wie meine Haare. Selbst meine Mom dachte inzwischen, ich stände auf Mädchen? Das war nicht nur peinlich, sondern wurde auch langsam nervig.


    »Du machst Witze. Ich habe Dates, Mom. Ich bringe Männer nur nicht mit hierher! Sobald du anfängst, 
     über Enkel zu reden, nehmen sie die Beine in die Hand.«


    Sie sah mich mitleidig an, und ich erinnerte mich wieder genau daran, warum ich niemanden mit nach Hause brachte. »Es ist okay, ich glaube dir. Denk nur dran, dass du nicht jünger wirst, genauso wenig wie ich oder dein Dad. Wir wollen dich doch nur mit einer eigenen Familie gut aufgehoben und glücklich sehen, das ist alles.«


    Sicher? Mit einem Werwolf? Ich erinnerte mich schuldbewusst daran, dass ich ihr nicht den wahren Grund meiner Trennung verraten hatte. Und da ich ihr auch im Moment nichts sagen konnte, fühlte ich mich noch schlechter. Sie würde einen hysterischen Anfall bekommen, wenn sie erfuhr, dass sie einen Werwolf im Haus hatte. Meine Eltern waren nicht tief genug gesunken, um Weißhüte zu sein oder sich den weniger lautstarken, aber genauso widerlichen ›Besorgten Menschlichen Bürgern‹ anzuschließen. Allerdings unterstützten sie auch nicht gerade die Gleichberechtigungsbewegung der Others. Solange sie in der Stadt blieben und keiner von ihnen in die Nachbarschaft zog, würden meine Eltern die Others tolerieren, aber damit hatte es sich auch.


    »Arnold ist auch ein prima Kerl. Er passt auf mich auf.«


    Ich hoffte, dass ich mich nicht noch tiefer in die Nesseln setzte, indem ich ihr das erzählte. Wenn sie jemals herausfinden sollte, dass Arnold ein Magier war, würde sie mich umbringen. Wahrscheinlich nicht 
     einmal, weil er zaubern konnte, sondern weil meine Chancen, mit ihm Kinder zu bekommen, gering bis nicht vorhanden waren. Was nicht heißen soll, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, mit ihm auszugehen.


    »Dann lass ihn auch auf dich aufpassen. Dein Job ist gefährlich, Süße. Man sollte den Umgang mit Monstern Experten wie der Polizei überlassen. Wegen dieser Geschichte letzten Monat hat dein Dad fast einen Herzinfarkt bekommen.«


    Ich zuckte zusammen. Mir war nicht klar gewesen, dass meine Eltern von der Sache in der Botschaft wussten.


    »Und wir würden es nicht ertragen, dass du oder Sara verletzt werden«, fügte sie hinzu.


    Ich nahm mir ein Bier und fühlte mich schrecklich, weil ich ihr verheimlichen musste, was wirklich in meinem Leben vorging. Aber ich sah keinen anderen Weg; denn von der Wahrheit würden meine Eltern ganz sicher einen Herzinfarkt bekommen. Besonders wenn sie von Royce und dem Vertrag erfuhren. Wenn Dad das rausfand, würde er eigenhändig versuchen, Royce zu pfählen. Und wer wusste schon, was meine Mom tun würde.


    Ich presste mir ein paar Sekunden lang die kalte Bierdose an die Stirn und hoffte, dass sie das peinliche Glühen löschen würde. Gleichzeitig bemühte ich mich, meine Schuldgefühle zu verdrängen, und grübelte, was ich sagen konnte. Mir fiel ein, dass ich mein Auto hierlassen wollte und auch die perfekte Erklärung dafür hatte.


    »Genau deshalb werde ich eine Weile wegfahren. Wir machen eine Woche Urlaub in den Hamptons.« Gott, ich würde später dafür büßen, ich ahnte es jetzt schon. »Ich weiß, dass meine Arbeit gefährlich ist, aber es ist mein Job, und ich kann die gefährlichen Einsätze nicht einfach an jemand anderen abgeben. Schon gar nicht an Sara.«


    Mom runzelte die Stirn und spielte an den Dosen und Flaschen herum. »Ich will ja gar nicht, dass du die gefährlichen Aufträge an Sara übergibst, sondern dass ihr beide sie der Polizei überlasst.«


    In einer Geste der Verzweiflung hob ich die Hand. »Die Fälle, die wir bearbeiten, übernimmt die Polizei nicht, Ma. Wir spüren Leute auf und überwachen sie. Wir verhaften niemanden. Die meiste Zeit rede ich nicht mal mit den Leuten, die ich verfolge. Es ist nicht so schlimm, wie du denkst.«


    Meistens. Wenn man nicht gerade mit Magiern, Werwölfen und Vamps zu tun hatte.


    »In Ordnung. Kein Grund, sich aufzuregen.« Endlich gab sie nach. »Ich sage das doch nur, weil du mir so wichtig bist.«


    Ich öffnete die Dose, trank einen Schluck Bier und starrte aus dem Fenster. Im Vogelhäuschen in der Ulme saß ein fettes Eichhörnchen und stopfte sich mit geklautem Futter voll.


    »Kann ich mein Auto bei euch in der Garage stehen lassen, bis ich zurück bin? Ich will nicht, dass es wieder aufgebrochen wird.«


    Zumindest das entsprach der Wahrheit. Ich hatte 
     gerade eine unverhältnismäßig hohe Summe dafür bezahlt, die zerbrochene Scheibe zu reparieren und das gestohlene Radio zu ersetzen. Das brauchte ich nicht noch einmal.


    »Sicher. Ich wünschte nur, du würdest dich beruflich umorientieren. Dein Dad und ich unterstützen dich gern, wenn du nochmal auf die Uni willst, um etwas anderes zu lernen.«


    »Ich mag meinen Beruf, Ma.« Ich sah sie an und lächelte. Um den Schlag für sie ein wenig abzufedern, versuchte ich, es mit Humor anzugehen. »Zumindest bin ich keine Polizistin, richtig?«


    Sie lachte. Offenbar amüsierte sie die Vorstellung.


    Es setzte mir zu, dass ich ihr verheimlichen musste, wie gefährlich mein Job in den letzten Tagen geworden war. Aber zumindest nickte sie zustimmend, statt mir weiter wegen meines Liebeslebens in den Ohren zu liegen.


    »Du warst schon immer eigensinnig und hast alles auf deine Art gemacht.« Ihr trockenes Grinsen war ansteckend. »Das hast du von mir, weißt du?«


    Ich lachte leise und spürte wieder Schuldgefühle und diese Angst, von der ich ihr so gern erzählt hätte. Besonders weil ich sie vielleicht nach Montagabend nie wiedersehen würde. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wandte den Kopf ab, damit sie es nicht bemerkte.


    »Ja, Mom, ich weiß.«

  


  
    

    KAPITEL 21


    Den Rest des Tages herrschte gespannter Waffenstillstand. Chaz und Arnold beschossen sich hier und da mit ein paar verbalen Salven, gerieten aber nie wirklich in Streit oder fingen an sich zu prügeln. Beim Abendessen auf der Terrasse waren sie tatsächlich höflich zueinander, was wahrscheinlich auch daran lag, dass sie an verschiedenen Enden des Gartentisches saßen. Ich war mir nicht sicher, ob die beiden es mir zuliebe taten oder um es sich nicht mit meiner Familie zu verderben. Wahrscheinlich war es nur die Macht der Gewohnheit. Bevor die Others ihre Existenz der ganzen Welt verkündeten, hatte ihr Überleben schließlich davon abgehangen, als Menschen durchzugehen. Kaum zu glauben, dass ihr Outing weniger als zehn Jahre her war.


    Sobald Angela aufgewacht war und sich zu uns gesellt hatte, schwatzte sie in einer Tour über einen Fall, den ihr Chef gegen Mikey gewonnen hatte. Der stöhnte und versuchte lächelnd, sie zum Schweigen zu bringen. Angela interessierte sich sehr für Arnold 
     und schaffte es, ihm ein paar interessante Informationen zu entlocken — wie zum Beispiel, dass er seinen Abschluss an einer erstklassigen technischen Universität gemacht hatte, aus einer wohlhabenden Familie aus Seattle stammte, gerade mal vor einem Jahr nach New York gezogen war und eine Schwäche für Käsepommes hatte.


    Glücklicherweise erzählte er nichts von Magie oder Würfeln oder Dungeon Quest oder was auch immer er spielte.


    Damien lachte sich kaputt, als er den Film auspackte. Ich versprach, bald vorbeizukommen und ihn mit ihm anzuschauen. Sobald der Kuchen gegessen und das letzte Geschenk ausgepackt war, erklärte ich, dass es Zeit wurde, zurück zu Sara zu fahren.


    Chaz war der Einzige, der protestierte, wenn auch nur leise. Ich glaube, er wusste genau, dass ich ihm sein Erscheinen übelnahm. Der Abschied war kurz und schmerzlos. Mein Dad legte großen Wert darauf, Arnold für nächsten Sonntag einzuladen, um mit ihm und den Jungs das Spiel auf dem Großbildfernseher anzuschauen.


    Völlig fertig von dem ganzen Stress und den Peinlichkeiten dieses Tages schleppte ich mich auf den Rücksitz von Arnolds Wagen und schloss die Augen. Zwei schlaflose Nächte in Folge hatten mich zu sehr ausgelaugt, als dass ich noch denken könnte. Sara bot an, mein Auto in die Garage zu fahren und mein Zeug zu holen. Ich nahm ihr Angebot gerne an.


    Ein paar Minuten später warf sie mir meine Tasche 
     auf den Schoß. Benommen öffnete ich kurz die Augen. Sie glitt auf den Beifahrersitz. Arnold hatte den Wagen bereits gestartet. Aus den Lautsprechern ertönte leise Rockmusik. Ich rutschte auf dem Rücksitz herum, bis ich eine bequeme Position gefunden hatte. Sobald der Wagen losfuhr, schloss ich die Augen wieder.


    »Also, Shia«, begann Arnold, »das war eine ziemlich unangenehme Situation. Du hattest eine Beziehung mit einem Werwolf?«


    Ich fluchte leise und antwortete dann: »Ja, hatte ich. Nicht dass es dich etwas anginge.«


    »Momentan geht mich dein gesamtes Leben etwas an. Gibt es noch etwas, das ich besser wissen sollte, wenn ich die nächsten Tage in deiner Nähe bleibe?«


    Sara antwortete, bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte. »Natürlich gibt es da noch was. Wir reden hier von Shia.«


    Ich zeigte ihr den Stinkefinger, auch wenn sie es nicht sehen konnte. Dann erwiderte ich: »Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir erzählen sollte. Aber du hast versprochen, mir etwas zu erzählen, sobald wir im Auto sind. Schieß los.«


    Er umklammerte das Lenkrad plötzlich so fest, dass ich das Leder quietschen hören konnte. Ich hatte wohl ins Mark getroffen.


    »Okay. Veronica hat dich gebeten, ein Objekt namens ›Fokus‹ zu finden. Es verleiht seinem Besitzer gewisse Kräfte. Je nachdem, welche Art von Kreatur es hat, unterscheiden sich diese Kräfte. Soweit ich weiß, war es noch nie in den Händen von Magiern, 
     aber wenn ein Werwolf es benutzt, kann er andere Werwölfe unter seine Macht zwingen. Das Artefakt vergrößert die Stärke des gesamten Rudels. Es kann sogar verschiedene Rudel für eine Weile zu einer größeren Streitmacht verbinden, in der alle für das Ziel kämpfen, das der Halter des Fokus vorgibt. Wenn ein Vampir den Fokus benutzt, kann er ebenfalls einen Werwolf beherrschen. Für ihn ist es allerdings schwer, gleich ein ganzes Rudel damit zu befehligen.


    Der Fokus wurde angeblich vor dem ersten Weltkrieg zerstört. Ich habe keine Ahnung, wie Royce ihn gefunden hat, aber wir haben einen Tipp bekommen, dass er ihn vor ungefähr vier Monaten benutzt hat. Veronica hatte den Auftrag, den Fokus um jeden Preis von Royce zu bekommen, aber unauffällig und diskret. Bevor sie sich mit dir in Verbindung setzte, hat sie versucht, ihn direkt zu kontaktieren. Als er sich geweigert hat, zu verkaufen, hat sie jemanden losgeschickt, um den Fokus zu stehlen.«


    Er fluchte leise, hielt an einer roten Ampel und musterte mich kurz im Rückspiegel.


    »Die Statue war versteckt, und der Magier, der versucht hat, sie zu finden, wurde getötet. Alles wurde vertuscht. Veronica bekam die Anordnung, die Angelegenheit mit Royce zu bereinigen und den Fokus in ihren Besitz zu bringen, ohne dass der Hexenzirkel noch mehr Leute verliert. Deswegen hat sie dich angeheuert. Ich nehme an, dass Royce irgendwie herausgefunden hat, dass du für uns arbeitest, und dass er für Veros Tod verantwortlich ist.«


    Obwohl ich am Anfang seiner Rede kurz vorm Einschlafen gewesen war, saß ich am Ende aufrecht auf dem engen Rücksitz. Was er gesagt hatte, hieß letztlich, dass ich Veronicas Todesurteil unterschrieb, als ich Royce erzählte, dass ich für den Circle arbeitete. Ich konnte mich kaum schuldiger fühlen als in diesem Moment.


    Da es früher oder später rauskommen musste, biss ich die Zähne zusammen und spuckte es lieber sofort aus. »Ich habe ihm erzählt, dass ich für den Circle arbeite. Er wusste es schon, aber ich habe es bestätigt. Diese Allison, die in eurem Bürohaus am Empfang arbeitet, war da. Sie hat ihm von dem Gürtel erzählt, den du mir gegeben hast. Daraufhin dachte Royce, der Circle hätte mich geschickt, um ihn zu töten. Ich hatte nicht vor, ihm etwas zu sagen. Aber er sah aus, als würde er mir jeden Moment an die Kehle springen. Ich konnte nicht anders. Da bin ich eingeknickt und habe ihm erzählt, weswegen ich bei ihm war.«


    Arnold rührte sich nicht und schaute starr geradeaus. Sein Blick wirkte abwesend und seine Aufmerksamkeit war offensichtlich Meilen entfernt, denn die Ampel war grün, und er hatte seinen Fuß immer noch nicht von der Bremse genommen. Da wir die Vorstadt noch nicht verlassen hatten, stand niemand hinter ihm und hupte. Schließlich kam er zurück in die Realität und trat so heftig aufs Gaspedal, dass ich in meinem Sitz nach hinten gedrückt wurde.


    »Er wusste es schon? Dass du für uns arbeitest? Du hast es nur bestätigt?«


    »Ja. Und lass uns nicht Miss Zickigste Rezeptionistin des Jahres vergessen, die reinkam und meine Tarnung auffliegen ließ.«


    Verärgerung schlich sich in seine Stimme. »Ich wusste, dass Allison irgendwas mit Royce’ Firma zu tun hat. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie mit ihm in direktem Kontakt steht. Treuloses Flittchen. Ich habe dem Vorstand schon vor Monaten geraten, sie zu feuern.«


    Sara lachte, wenn auch eher ungläubig als amüsiert. »Du wusstest, dass sie eine Spionin ist?«


    »Das war schwer zu übersehen. Aber aus irgendeinem Grund hören die vom Hexenzirkel nicht auf mich. Ich habe ihnen schon vor Ewigkeiten gesagt, dass wir die Leute besser durchleuchten müssen, aber daraus ist nie etwas geworden. Ich kann froh sein, dass ich sie dazu gebracht habe, die Security an unseren Tresorräumen zu verstärken. Normalerweise reagieren sie immer erst, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen ist.«


    Beim Thema »Sicherheit« schauderte ich. »Du solltest den Rest auch noch hören. Wie du schon weißt, darf ich nicht mehr mit dem Circle zusammenarbeiten. Royce will, dass ich einen Vertrag unterschreibe und ihn bis Montagabend an ihn übergebe.«


    Er fluchte und hielt die Augen starr auf die Straße gerichtet. »Und ihm den Gürtel aushändigen? Den muss er dir schon abkaufen. Es war ein Geschenk, also gehört er dir. Und wenn du ihn anlegst, kann er ihn dir gar nicht abnehmen.«


    »Was genau heißt das?«, fragte Sara und war damit schneller als ich.


    »Sobald der Gürtel angelegt wurde, kann sein Träger ihn bis zum nächsten Sonnenaufgang nicht abnehmen. Er verleiht dem Jäger Stärke, Schnelligkeit und schärfere Sinne. Dadurch wird er den Vamps ebenbürtig. Wir haben die Anleitung verloren, wie man diese Gürtel herstellt. Aber vor einigen Jahren hat der Circle ein paar dieser Schmuckstücke von einem anderen Hexenzirkel als Bezahlung für erwiesene Dienste erhalten. Mit freundlicher Genehmigung eines nachtragenden Magiers, der vor Ewigkeiten ein Familienmitglied an einen Vamp verloren hat.«


    Ich konnte ihren Gesichtsausdruck von meinem Platz aus nicht sehen, aber Sara klang angetan. »Wirklich? Wie praktisch. Besonders nachdem ich den Vertrag so manipuliert habe, dass Shia Royce töten oder verletzen darf.«


    »Clever. Das gefällt mir«, sagte Arnold, grinste sie an und bog mit röhrendem Motor in die Schnellstraße ein. Sobald er sich in den Verkehr eingefädelt hatte, drehte er sich zu mir um.


    »Vielleicht wirst du doch noch eine furchtlose Vampirjägerin.«

  


  
    

    KAPITEL 22


    Als wir wieder bei Sara waren, nahm ich ihr Angebot an und bezog das gemütliche Gästezimmer. Arnold hatte netterweise beschlossen, eine Woche Urlaub zu nehmen, um mit uns zusammenarbeiten zu können. Er und Sara würden wach bleiben und an dem Vertrag arbeiten. Beruhigt durch die Tatsache, dass ich gute Freunde hatte, die zu mir standen, konnte ich endlich mal richtig schlafen.


    Am nächsten Morgen stolperte ich viel erholter, aber ohne Kaffee noch ein wenig grummelig, die Treppen hinunter und entdeckte Arnold schnarchend auf der Couch. Er nahm seine Aufgabe als Wächter wirklich ernst. Ich lächelte und schlich mich in die Küche, um für uns drei Frühstück zu machen.


    Der Kaffeeduft musste die beiden geweckt haben. Arnold kam gähnend in die Küche und rieb sich die Augen. Sara folgte ein paar Minuten später. Wir setzten uns zu getoasteten Milchbrötchen und Kaffee an den Tisch.


    »Also, Sara«, begann ich und biss in mein Brötchen. 
     »Gehen wir ins Büro oder tun wir wirklich so, als würden wir die Stadt verlassen? Dann müssen wir Jenny Bescheid sagen.«


    Falls unsere Empfangsdame überhaupt noch für uns arbeitete. Ich hätte darauf gewettet, dass sie sich übers Wochenende nach einem anderen Job umgesehen hatte. Ich durfte auf keinen Fall vergessen, mit Sara über unsere Finanzen zu reden — aber später, unter vier Augen.


    »Stimmt, ich kümmere mich darum. Ich werde ihr sagen, dass sie die Stellung halten soll, um Anrufe entgegenzunehmen, und dass wir diese Woche nicht da sind.«


    Ich nickte. »Und ich sollte mich nach einem Notar umsehen. Wie lange werdet ihr noch für den Vertrag brauchen?«


    »Er ist fertig«, verkündete Sara und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich muss ihn nur noch ausdrucken. Du solltest ihn dann ein wenig verknüllen, damit er genauso aussieht wie der, mit dem du Royce’ Büro verlassen hast.«


    Ich seufzte und schaute zu Arnold. »Wirst du den Chauffeur spielen, damit ich das über die Bühne bringen kann?«


    »Sicher. Ich kann dich heute Abend nicht zu Royce begleiten, aber ich werde dich absetzen und in der Nähe bleiben, falls du Hilfe brauchst.«


    Das war beruhigend. Ich lächelte ihn an, dankbar, dass er bereit war, meinen Retter zu spielen. Meine gute Laune sank sofort wieder, als mir einfiel, was er 
     gestern gesagt hatte — dass er es aus persönlichen Gründen tat. Was mochte für ihn dabei rausspringen?


    »Und was ist mit mir?«, fragte Sara.


    Arnold und ich starrten sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Das meinst du nicht ernst«, sagte er, während mir im selben Moment ein »Bist du verrückt?« über die Lippen kam.


    Sie beugte sich vor und zeigte mit finsterer Miene auf mich. »Du solltest da nicht allein reingehen. Ich habe nichts unterschrieben, und er hat gegen mich nichts in der Hand, also darf er mich nicht angreifen. Du hingegen kannst jede Hilfe brauchen, wenn du lebend aus der Sache rauskommen willst.«


    Entsetzt schüttelte ich so heftig den Kopf, dass meine Locken flogen. Ich strich sie mir wieder aus dem Gesicht. »Sara, nein! Glaub mir, das willst du nicht. Ich habe auch nicht geglaubt, dass er etwas gegen mich in der Hand hat, aber trotzdem stecke ich jetzt in der Klemme. Außerdem sollte ich dir doch von ihm ausrichten, dass du auch besser einen Vertrag mit ihm unterschreibst, und glaub mir, das willst du nicht!«


    Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, und ich hätte sie würgen können, weil ich genau wusste, dass sie es tatsächlich in Erwägung zog. Ich hielt den Atem an und wartete auf ihre Antwort. Arnold wirkte, als würde er sich auf die Zunge beißen, um sich nicht einzumischen. Warum er beschlossen hatte, sich rauszuhalten, war mir jedoch schleierhaft. 
     Endlich entspannte sich Sara und sank in den Stuhl zurück.


    »Du hast recht. Darauf kann ich mich nicht einlassen. Noch nicht. Royce würde misstrauisch werden, wenn ich mit dir dort auftauche und bereit bin, sofort zu unterschreiben.«


    Das war zwar nicht der Grund, warum ich sie da nicht mit reinziehen wollte, aber hey, zumindest hielt sie sich erst einmal von ihm fern.


    Wir schwiegen. Ich starrte auf den Tisch. Sara nippte nachdenklich am Kaffee, als würde sie einen Plan aushecken. Arnold räusperte sich und trommelte mit den Füßen auf den Boden. Es war ein unangenehmes Schweigen, aber ich wollte nicht diejenige sein, die es brach.


    Schließlich stand Arnold auf. Das kratzende Geräusch seines Stuhls auf dem Linoleumboden war übermäßig laut. »Ich werde duschen und mich anziehen. Shia, du solltest darüber nachdenken, was du mit dem Rest des Tages anfängst. Wenn wir die Geschichte aufrechterhalten wollen, dass wir für ein paar Tage aus der Stadt sind, darf uns niemand sehen, den wir kennen. Ich hoffe nur, dass dein Exfreund die Information an jedes Rudel weitergibt, das eventuell nach dir sucht.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an, weil ich endlich verstand, warum er sich gestern so benommen hatte. »Er sollte denken, ich hätte die Stadt verlassen, damit sie mich nicht verfolgen? Und nicht einmal wissen, wo sie nach mir suchen sollen?«


    Er nickte und verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Natürlich. Ich habe dir doch gesagt, dass du verfolgt wirst. Das sollte sie zumindest für eine Weile von der Spur abbringen.«


    Mit einem Schlag fühlte ich mich ungefähr tausendmal dämlicher. Und ich hatte gedacht, dass er mich vor dem verliebten Chaz retten wollte statt vor dessen Rudel.


    Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Es mochte dumm und egoistisch klingen, aber um meine Haut zu retten musste ich wissen, was los war. Also stellte ich die Frage.


    »Glaubst du, dass Chaz’ gestriger Besuch mit dieser Sache zu tun hat? Dass er gar nicht meinetwegen da war?«


    »Davon bin ich überzeugt.« Das leise Mitgefühl in seiner Stimme machte mich rasend. Er musste nicht auch noch darauf herumreiten. »Mag sein, dass er noch auf dich steht. Aber er weiß, dass es für ihn gefährlich ist, bei dir aufzukreuzen, nachdem er sich offenbart hat. Er hat seine wahre Natur vor dir verheimlicht, stimmt’s? Ich schätze, er hat dir nie einen Vertrag gegeben, bevor …«


    »Nein.«


    Ich wusste, was er fragen wollte, und hatte kein Bedürfnis, den Rest des Satzes zu hören. Vermutlich würde ich es gar nicht fertigbringen, Chaz anzuzeigen, weil er ohne Vertrag eine Beziehung mit mir angefangen hatte. Aber wenn er weiter drängelte, würde ich ganz sicher nicht tatenlos mitansehen, welche Gesetze 
     er noch zu brechen bereit war. Vamps und Werwölfe wurden als zu gefährlich angesehen, um ohne Sicherheitsnetz eine Beziehung mit einem Menschen einzugehen. Deshalb mussten sie jeglichen physischen Kontakt auf ein Minimum beschränken, bis ihre Partner Verträge unterschrieben hatten. So peinlich es im Rückblick auch war, Chaz und ich waren ziemlich oft miteinander intim gewesen, ohne dass ich irgendwelche Alarmzeichen wahrgenommen hätte. Das hieß nicht, dass sie nicht da waren — ich hatte sie nur nicht bemerkt.


    Arnold nickte und zuckte dann hilflos mit den Achseln. »Das legt den Schluss nahe, dass er seinen Kopf riskiert, um sich von dir zum Fokus führen zu lassen.«


    So viel zu meiner Vermutung, dass Chaz eine bisher unentdeckte romantische Ader hatte.


    Arnold ignorierte meinen missmutigen Blick und fuhr fort: »Ich gehe jetzt duschen. Lass mich wissen, wenn du vor heute Abend noch etwas erledigen oder besorgen willst.«


    Sobald er außer Hörweite war, drehte Sara sich zu mir und sah mich skeptisch an. »Glaubst du das wirklich? «


    Ich sank in den Stuhl zurück, verschränkte die Arme über der Brust und starrte in hilfloser Wut aus dem Fenster in den sonnigen, wunderschönen Tag hinaus.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Chaz ist nicht auf den Kopf gefallen, aber bis jetzt war er niemals 
     raffiniert oder hinterhältig. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass er nicht wegen mir da war.«


    Er hätte nicht all die Blumen und Karten geschickt und unzählige Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, wenn er mich nicht wirklich zurückhaben wollte. Oder? Aber es spielte eigentlich keine Rolle, weil ich nicht vorhatte, nochmal mit ihm in die Kiste zu springen. Soweit ich wusste, war er in allen Dingen ehrlich gewesen — außer bei der Frage seiner Spezies. Selbst jetzt spürte ich noch ein leises Bedauern, ihn rausgeschmissen zu haben, wenn ich an die Momente dachte, bevor er mit seinem Pelz und den Reißzähnen das perfekte Bild zerstörte. Meine Entscheidung war jedoch notwendig und wurde vom Selbsterhaltungstrieb gesteuert. Ich hätte nicht anders gehandelt, wenn er Don Juan persönlich gewesen wäre. Es schmeichelte einfach nur meinem Ego, zu glauben, dass ich ihm immer noch wichtig war.


    »Also«, sagte Sara und strich Marmelade auf ihr Milchbrötchen, »du kannst ihn anrufen und fragen. Vielleicht ist er diesmal ehrlich.«


    Ich musste lachen. »Genau, und vielleicht sagt Royce heute Abend, dass alles nur ein Missverständnis war und dass es ihm leidtut, mir Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.«


    Sara grinste, und ihre Augen blitzten amüsiert auf. »Man kann nie wissen.«


    Zumindest konnten wir noch über die Situation lachen.


    Sie biss von ihrem Brötchen ab und murmelte mit 
     vollem Mund: »Also, was ist der Plan für heute? Ich werde an dem Vermisstenfall arbeiten, diesem Borowsky-Jungen. Was ist mit dir und Arnold?«


    Ich rieb mir nachdenklich das Kinn. Was genau tat man am (wahrscheinlich) letzten Tag seines Lebens?

  


  
    

    KAPITEL 23


    Am (wahrscheinlich) letzten Tag seines Lebens saß man anscheinend eine Stunde dumm herum, während sich ein Notar durch die Paragraphen eines Vertrags murmelte, bevor man unterschreiben durfte.


    Der Mann war Mitte vierzig, wurde langsam kahl, lispelte und blinzelte durch Brillengläser, die dicker waren als Arnolds, auf die winzige Schrift hinunter. Arnold hatte mich zu einem Laden in der Nähe gefahren. Es war ein kleiner Copyshop, in dessen Fenster ein Schild mit der Aufschrift BILLIGER NOTAR! klebte. Billig war das entscheidende Wort.


    Schließlich schaute der Notar vom Schreibtisch auf und verzog missbilligend die Lippen.


    »Es steht mir nicht zu, das zu sagen, Miss, aber sind Sie sicher, dass Sie unterschreiben wollen? Es ist noch nicht zu spät, um auszusteigen.«


    Ich kämpfte gegen den Drang an, mir meine schmerzenden Schläfen zu reiben. »Ja, ich bin sicher. Können wir bitte einfach weitermachen?«


    Mit noch missmutigerem Gesichtsausdruck reichte 
     mir der Kerl einen Füllfederhalter. Ich kritzelte meine Unterschrift in die Zeile Freiwillige menschliche Einwilligung und Zustimmung zu einem bindenden Vertrag mit einem Other-Bürger und schob dem Notar Stift und Vertrag zu. Er nahm den Stift und setzte seine klare, professionelle Unterschrift unter meine. Dann datierte er die Seite und stempelte sein Siegel darauf.


    Gott rette mich, ich hatte mich gerade an Royce überschrieben.


    Ich ließ den Vertrag einmal kopieren und bezahlte den Kerl. Dann nahm ich meine Quittung sowie den Vertrag und ging. Ich hoffte inständig, dass Sara recht hatte und Royce nicht alle Seiten noch einmal las. Mit ein bisschen Glück kontrollierte er nur meine Unterschrift und reichte das Dokument dann sofort bei Gericht ein. Als wir auf den kleinen Parkplatz kamen, hielt Arnold mir die Beifahrertür auf. Bevor ich einstieg, legte er mir die Hand auf die Schulter.


    »Mach dir keine Sorgen. Wir finden einen Weg, um dich da rauszuholen.«


    Ärgerlich schüttelte ich seine Hand ab und stieg ein. Ich starrte auf die Papiere in meinem Schoß.


    »Es ist zu spät, um da noch rauszukommen. Sobald Royce den Vertrag bei Gericht eingereicht hat, war’s das. Bis einer oder wir beide tot sind, kann Royce mir das Leben zur Hölle machen.«


    »Aber du ihm auch.«


    Arnold schloss die Tür und ging auf die Fahrerseite. Sobald er den Motor angelassen hatte, schaute er mich wieder an. Seine grünen Augen waren ernst.


    »Vampire hassen es noch mehr als Menschen, wenn die Dinge nicht so laufen, wie sie es sich vorgestellt haben. Besonders alte Vampire wie Royce. Sie bilden sich eine Menge darauf ein, dass sie die Handlungen anderer vorhersagen können und immer am Zug bleiben. Es ist eine Art Überlebensinstinkt. Sobald Royce erfährt, dass der Vertrag verändert wurde, wird er versuchen, auszusteigen. Vor allem, wenn du mit dem Gürtel um die Hüfte auftauchst.«


    Ich verzog das Gesicht und rieb mir die Schläfen. »Ich bin nicht sicher, ob ich in seinem Büro auftauchen und so tun kann, als hätte ich aufgegeben, während ich ein paar Pflöcke an der Hüfte trage. Das passt nicht zu dem Bild, kleinlaut den Vertrag zu übergeben.«


    Ein hinterhältiges Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. »Ist mir klar. Deshalb gehen wir jetzt shoppen.«


    Shoppen. Ich würde heute Abend zum Vampirspielzeug werden und er wollte shoppen gehen?


    »Heute Abend wird es kühl sein, also kannst du eine lange Jacke tragen, um den Gürtel zu verstecken. Dein Outfit ist entscheidend — du musst ausstrahlen, dass du sofort zurückschlägst, falls er dich angreift. Davon hängt wahrscheinlich ab, ob er sich zurückzieht oder auf dich losgeht.«


    Ich brauchte eine Minute, um das zu verdauen. »Du sagst also, ich muss aussehen wie ein ›furchtloser Vampirjäger‹, damit er zweimal darüber nachdenkt, ob er mich beißt? Aber ich muss es lange genug verstecken, damit er nicht zu früh Verdacht schöpft?«


    Er nickte, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. »Du hast es kapiert.«


    Was genau trug ein ›furchtloser Vampirjäger‹? Springerstiefel? Einen Trenchcoat? Selbst nachts eine verspiegelte Sonnenbrille?


    Während ich darüber nachdachte — und natürlich darüber, in welche Situation ich mich heute Abend begeben würde —, rutschte ich unruhig auf meinem Sitz herum und starrte aus dem Fenster, ohne die vorbeigleitenden Gebäude wahrzunehmen.


    »Royce war mir bis jetzt jedes Mal mindestens zehn Schritte voraus. Habe ich dir erzählt, dass neulich nachts ein paar Weißhüte bei mir eingebrochen sind? Sie haben versucht, mich unter Druck zu setzen, damit ich mich ihrer Bewegung anschließe. Er wusste, dass sie da gewesen waren, bevor ich irgendwem davon erzählt hatte. Und jetzt erledige ich deren Job und bekomme dafür nicht mal einen schicken weißen Hut.«


    Er schaute mich entsetzt an, bevor er sich schnell wieder auf die Straße konzentrierte. »Glaub nicht mal für eine Sekunde, dass die Weißhüte auf deiner Seite stehen. Sie würden dich mit Vergnügen ausweiden und auf dem Scheiterhaufen verbrennen, weil du diesen Vertrag unterschrieben hast — egal, was deine wahren Absichten sind.«


    »Das weiß ich. Herrgott. Das war nur ein Witz. Obwohl es nett wäre, mit Rückendeckung aufzutauchen, bin ich mir ganz sicher, dass sie sich sofort gegen mich wenden würden, sobald sie Royce erledigt haben.«


    »Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Sie hassen Blutspender mindestens so sehr wie die Vamps selbst.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Und übrigens solltest du heute Nacht bei Royce trotzdem die Augen nach dem Fokus offenhalten.«


    Ich zog eine Grimasse und hoffte inständig, dass ich mir nicht auch noch wegen dieses dämlichen Dings den Kopf zerbrechen musste. Ich hatte wirklich genug eigene Probleme.


    »Bist du dir sicher, dass ich immer noch danach suchen muss? Nicht dass mir der Gedanke gefallen würde, dass Royce mehr Macht hat als andere, aber warum soll er ihn nicht einfach behalten?«


    Arnold runzelte die Stirn und packte das Lenkrad fester. »Es ist zu gefährlich, den Fokus in den Händen eines Vampirs zu lassen.«


    O wirklich? Und ein machtgeiler Hexenzirkel von Magiern ist ein besserer Hüter für das Ding, hm? Was mir tatsächlich über die Lippen kam, war um einiges ziviler als meine Gedanken.


    »Ich erinnere mich daran, was du mir gestern am Telefon erzählt hast. Du hast etwas über das Ende der Welt, wie wir sie kennen, gemurmelt. Ich gehe davon aus, dass das nicht nur ein lahmes Songzitat war?«


    Er lächelte kurz und fasste das Lenkrad ein wenig lockerer. »War es nicht.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Also hakte ich nach. »Und?«


    »Dieses Ding ist richtig gefährlich.« Er hatte die 
     Brauen zusammengezogen und warf mir einen kurzen Blick zu, um dann wieder geradeaus zu starren. »Du hast gehört, wie Veronicas Leiche aussah, als die Polizei sie gefunden hat, richtig?«


    Ich nickte, und mir schwante nichts Gutes. »Royce hat das Ding benutzt, um ihr das anzutun?«


    »Ich denke ja. Es gibt keine andere logische Erklärung. Wie ich dir schon gesagt habe, verleiht der Fokus einem Vampir eine gewisse Macht über Werwölfe.«


    Ich erinnerte mich an die Beschreibung in der Zeitung. »Also hat Royce sie ausgesaugt und dann die Statue benutzt, damit ein Werwolf die Leiche zerreißt? « Igitt.


    »So in etwa. Ich habe keine Beweise, aber es passt.«


    »Okay. Schlimm genug, aber was hat das mit dem Ende der Welt zu tun?«


    Er schwieg für einen langen Moment und ich beobachtete, wie sich seine Miene veränderte. Er bemühte sich um ein Pokerface, aber ich sah trotzdem, dass er innerlich einen Kampf ausfocht. Als er schließlich sprach, war sein Ton zögernd und bedächtig. Vermutlich wollte er etwas vor mir verheimlichen.


    »Manche Kreaturen sind willensstärker und geschickter im Umgang mit arkanen Objekten als andere. Royce ist einer der ältesten bekannten Vampiren, und er hat nichts dagegen, im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen. Er stellt sich zur Schau, was du wahrscheinlich bereits gemerkt hast. Er war einer der ersten Others, der das Rechtssystem und die Presse dafür genutzt hat, menschliche Unterstützung im Kampf 
     um die Gleichberechtigung der Vampire zu gewinnen. Vermutlich bist du beeindruckt von dem, was du bisher über ihn weißt. Aber er ist zu noch viel mehr fähig, als er sich anmerken lässt. Mit Hilfe des Fokus wäre er durchaus in der Lage, einen Krieg anzuzetteln. Momentan liegt das vielleicht nicht in seinem Interesse, aber ich halte die Vermutung für nicht zu weit hergeholt, dass der Zeitpunkt kommen wird.«


    Arnold fuhr schweigend weiter. Ich hatte das Gefühl, dass es zu seiner Erklärung noch einen unausgesprochenen Subtext gab, den ich mir nicht zusammenreimen konnte.


    »Er ist nicht gerade glücklich mit dem Circle«, fuhr Arnold fort. »Nach unseren Informationen versucht er, ähnliche Artefakte auch noch in seinen Besitz zu bringen und hat bereits Vereinbarungen mit ansässigen Werwolfsrudeln getroffen. Die Pressefutzis lagen am Sonntagmorgen gar nicht so weit daneben. Er kann den Fokus einsetzen, um Others gegen Others aufzuhetzen, und so die Macht der Magier und Werwölfe bis zu einem Punkt schwächen, an dem er die Herrschaft an sich reißen kann.«


    Arnold holte tief Luft und fügte dann hinzu: »Wenn er zu viel Macht gewinnt oder zu viele andere Vampire erschafft, dann kann er mit Hilfe des Fokus die ganze Stadt übernehmen und von hier aus weitermachen. Denk dran, er ist alt genug, um den Aufstieg und den Fall Roms gesehen und die Kreuzzüge miterlebt zu haben. Er war dabei und konnte aus den Siegen und Niederlagen der größten Militärstrategen 
     unserer Geschichte lernen. Er weiß, was er tut, und ich bin nicht daran interessiert, dass die Vampire den Planeten übernehmen.«


    Ich hörte mir alles mit wachsendem Unbehagen an und versuchte, mir den charmanten Vampir als eine Art Kriegsherr oder Diktator vorzustellen. Es passte nicht zu dem, was ich bis jetzt von Royce gesehen hatte, aber Arnold hatte zweifellos recht, was Royce’ Machtposition anging. Aber selbst wenn Royce sich an die Spitze der Others-Nahrungskette setzte, gab es bei Weitem nicht genug Vampire, Werwölfe oder Magier, um eine Regierung zu stürzen oder ein Land zu übernehmen. Und was sollte Royce eine Diktatur bringen? Er hatte jetzt schon den Großteil von New York unter seiner Fuchtel.


    Ich wurde daraus nicht schlau und entschied, die Dinge erstmal so hinzunehmen.


    »Natürlich bin ich auch nicht scharf darauf, dass die Vampire alles übernehmen«, sagte ich. »Also werde ich nach dem Fokus Ausschau halten.«


    Ich achtete sorgfältig darauf, dass in meiner Stimme weder meine Zweifel noch mein Zögern mitklangen. Und ich sagte ihm nicht, dass ich das Ding auf keinen Fall dem Circle übergeben würde, sollte sich wunderbarerweise eine Möglichkeit ergeben, es dem Vampir abzunehmen.

  


  
    

    KAPITEL 24


    Arnold nahm mich mit zu einem Fachgeschäft in der Nähe des Central Park. Dem Schaufenster nach zu urteilen, war es eine Kombination aus Tätowiersalon und Leder-Fetisch-Laden. Ich war nicht gerade scharf darauf, reinzugehen, aber sobald Arnold mich davon überzeugt hatte, einem der reichlich gepiercten Angestellten durch die Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL zu folgen, wusste ich, warum er mich hierhergebracht hatte.


    Der Mann führte uns über eine morsche Holztreppe nach unten und öffnete das Lager, dessen Eingang halb hinter Kisten und Kartons verborgen war. Dann betraten wir den offenbar weniger legalen Teil des Ladens, einen großen, hell erleuchteten Raum. Hier gab es eine zugegebenermaßen eindrucksvolle Sammlung von Schutzwesten und Waffen, die in Glaskästen ausgestellt waren, an Regalen hingen oder an den Wänden befestigt waren. Ich war mir ziemlich sicher, dass keine dieser Waffen registriert war, schon gar nicht die großkalibrige Minipistole in der beleuchteten Vitrine 
     oder die sorgfältig gestapelten Kisten voller Brandgranaten, die neben der Kasse standen und mit einem hübschen Rabatt lockten: AUSVERKAUF — 30 % NACHLASS, SOLANGE DER VORRAT REICHT!


    An der hinteren Wand befand sich die Abteilung: TUMMELPLATZ DER JÄGER: FÜR DEN ERFAHRENEN VERNICHTER. Soweit ich sehen konnte, gab es dort überwiegend Holzpflöcke mit Kunstledergriffen, fragil wirkende Phiolen mit Weihwasser, die beim Aufprall zerbrechen sollten, Kreuze, Armbrustbolzen und Pfeile, deren Größe von bleistiftlang bis mehr als armlang reichte. Daneben lagen ein paar UV-Taschenlampen und jede Menge anderes Zeug, das ich nicht identifizieren konnte.


    Arnold steuerte auf einen Typen zu, der hinter dem Tresen saß und ein Taschenbuch las. Anders als der Angestellte, der uns hierhergeführt hatte, zierten ihn weder Piercings noch sichtbare Tätowierungen. Statt zerrissenen Jeans und einem T-Shirt mit dem Logo einer obskuren Band trug er ein schlichtes weißes Hemd und Stoffhosen. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich ihn schon mal gesehen hatte. Der Kerl war unscheinbar, weder gutaussehend noch hässlich. Als er aufsah, schien er mich nicht zu erkennen. Ich verdrängte das nagende Gefühl der Vertrautheit und redete mir ein, dass es pure Einbildung gewesen war.


    »Arnold«, sagte der Typ und verzog die schmalen Lippen zu einem langsamen Lächeln, »ich habe dich 
     hier schon eine Weile nicht mehr gesehen. Wie geht’s, Mann?«


    »Könnte besser sein.« Der Magier erwiderte das Lächeln, aber grimmig und kühl. Er beugte sich über den Tresen, um dem Kerl die Hand zu schütteln und nickte mit dem Kopf in meine Richtung. »Jack, das ist eine Freundin von mir. Sie braucht eine Vernichtungsausrüstung. «


    Jack legte sein Taschenbuch weg, stand auf und reichte mir zur Begrüßung die Hand. Als ich sie schüttelte, musste ich mich anstrengen, nicht sofort zurückzuweichen. Seine Haut war trocken und rau wie Sandpapier. Der Blick war so leer wie sein Lächeln. Ohne Kommentar führte er uns zu der Abteilung, die ich bereits aus der Ferne bewundert hatte. Ich war entsetzt, als ich unter den Pflöcken und dem Weihwasser in einem Glaskasten eine Auswahl an Besteck entdeckte.


    » Wir brauchen gepanzerte Schutzkleidung und etwas, worunter sie diese verstecken kann. Was hast du in ihrer Größe?«


    Jack musterte mich von oben bis unten. Sein Verhalten erinnerte mich an jemanden, der im Gemüseladen die Ware auf angeschlagene Stellen untersucht. Der prüfende Blick war alles andere als angenehm. Aber ich blieb brav stehen und schwor mir, Arnold zurückzuzahlen, dass er mich in diese Situation gebracht hatte.


    »So auf die Schnelle ist das schwierig. Ich kann vielleicht etwas enger schneidern, aber um das zu berechnen, 
     muss ich wissen, welche Waffen sie einsetzen will.«


    »Pflöcke«, sagte ich säuerlich. Ich hatte beschlossen, dass ich dieses Gespräch allein führen konnte.


    »Was noch?«


    Meine Miene musste ziemlich ratlos gewirkt haben, denn nach ein paar Sekunden wandte er sich Arnold zu und zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Sein Blick deutete an, dass er mich entweder für dumm oder für unhöflich hielt.


    Arnold zuckte mit den Achseln und drehte sich zu mir um. »Was für Waffen kannst du benutzen? Pistolen? Messer?«


    Gereizt zeigte ich auf die Schusswaffen an den Wänden. »Sehe ich aus wie eine Frau, die derartigen Ballast in ihrer Tasche mit sich rumschleppt? Ich benutze solches Zeug nicht, Arnold. Das höchste der Gefühle waren bisher ein paar Testschüsse auf dem Schießplatz mit meinem Dad, als ich ein Teenager war.«


    Jack grinste amüsiert. »Eine Novizin? Interessante Wahl als Jäger, Arnold.«


    Wir beide schenkten ihm einen Blick, der ihn abwehrend die Hände heben und langsam zurückweichen ließ. Sein amüsiertes Lächeln verschwand jedoch nicht.


    »Schauen Sie sich um und sagen Sie mir dann, was in Frage kommt. Ich werde mal nach hinten gehen und nachsehen, was ich an Rüstung dahabe.«


    Sobald er durch einen Vorhang verschwunden war, stemmte ich die Hand in die Hüfte und wandte mich 
     Arnold zu. »Als du von shoppen geredet hast, habe ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt.«


    Er verzog keine Miene. »Was hast du erwartet? Dass wir ins Einkaufszentrum gehen?«


    »Keine Ahnung. Aber ich dachte, es wäre zumindest legal.«


    Er zuckte mit den Achseln und breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen. Uns bleibt nicht genug Zeit, um noch was aus dem Tresorraum zu holen. Außerdem lässt Royce dich vermutlich überwachen und wir sollten nicht unnötig durch die Gegend fahren. Oder du gehst heute Abend ohne Schutz zu ihm rein.«


    Ich fluchte leise über die Ungerechtigkeit, behielt jedoch den Großteil meiner Gedanken für mich. Dann hob ich eine Reihe Armbrustbolzen auf, las den handgeschriebenen Zettel daran — EXPLODIEREN GARANTIERT BEI KONTAKT! — und legte sie schnell wieder zurück. Während ich die Glaskästen mit den Pistolen samt Silberkugeln im passenden Kaliber entlangschlenderte, überlegte ich, welche Waffen überhaupt in Frage kamen. Im Grunde hatte ich mich bereits für eine Pistole entschieden. Ich wollte auf keinen Fall nah genug an Royce herangehen, um ein Schwert, Pflöcke oder Dolche benutzen zu können. Und mit einem Bogen oder einer Armbrust konnte ich nicht umgehen. Ein Gewehr oder eine Schrotflinte wäre zu groß, und ich dachte nicht im Traum daran, mir Granaten in die Hosentaschen zu stopfen.


    Schließlich zeigte ich auf ein zusammengehöriges Paar silberne Pistolen mit integrierten Laser-Zielvorrichtungen und schwarzen Griffen. Sie sahen aus, als würden sie gut in meine Hände passen. Wahrscheinlich waren sie irrsinnig teuer, aber ich konnte sie bestimmt als Geschäftskosten von der Steuer absetzen. Arnold nickte zustimmend, und während wir darauf warteten, dass der Verkäufer zurückkam, schaute ich mir die UV-Taschenlampen genauer an.


    Jack tauchte ein paar Minuten später wieder auf. Er trug ein zusammengefaltetes Stoffbündel unter dem Arm und legte es auf die Pistolenvitrine. »Schon für etwas entschieden?«


    Ich zeigte auf die Waffen. Jack öffnete die Glastür und reichte mir die Zwillingspistolen. Sie waren schwerer, als sie aussahen, aber die Griffe lagen gut in der Hand und die Laservisiere waren ein riesiger Vorteil. Falls ich auf ein bewegliches Ziel schießen musste, würde ich es wahrscheinlich um Meilen verfehlen. Ich war noch nie ein besonders guter Schütze gewesen. Allerdings sahen die Waffen gefährlich genug aus, dass selbst der hungrigste Other darüber nachdenken würde, sich lieber woanders Nahrung zu besorgen.


    »Ich nehme sie«, sagte ich zu Jack, »und dann noch ein paar Magazine mit Schnelllade-Mechanismus, wenn Sie so etwas haben.«


    Er nickte zustimmend, hob aber warnend die Hand. »Lassen Sie sich mit den Dingern nicht von den Cops erwischen. Die Pistolen haben keine Seriennummern und sind nicht zugelassen. Ihre Kugeln lassen sich 
     dementsprechend nicht zurückverfolgen. Aber wenn Sie mit den Waffen erwischt werden, haben Sie keine Chance, sich herauszureden. Und der Hersteller wird auch nicht gerade gut auf Sie zu sprechen sein, wenn er herausfindet, dass die Polizei seine Arbeit in die Hände bekommen hat.«


    Wie beruhigend. Dennoch nickte ich zustimmend. »Und was haben Sie hinten für mich gefunden?«, fragte ich dann.


    Er lächelte geheimnisvoll, als wüsste er etwas, was ich nicht einmal erahnte. Wahrscheinlich war es auch so. Vorsichtig faltete er die schwarze Kleidung auseinander, die er mitgebracht hatte. Ich sah, dass es sich um eine ganz normale schwarze Stoffhose und einen Rollkragenpulli handelte. Lediglich das Material schien ungewöhnlich fest zu sein.


    Überrascht runzelte ich die Stirn.


    »Haben Sie schon mal eine dieser Tierdokumentationen gesehen, in denen Taucher mit Haien schwimmen? « Seine hellblauen Augen verrieten nichts.


    »Sicher, vielleicht ein- oder zweimal.« Ich beäugte die Kleidung nachdenklich.


    Er fuhr mit der Hand über den Pulli und verzog die Lippen zu einem raubtierhaften Grinsen, das weiße Zähne aufblitzen ließ. Ich verspürte den Drang, zurückzuweichen, aber stattdessen blieb ich stehen und hörte aufmerksam zu.


    »Dann wissen Sie sicher, dass die Taucher dabei eine andere Art von Taucheranzug tragen. Einen, der verhindern soll, dass die Haie sich einen Bissen holen. 
     Diese Kleidung folgt demselben Prinzip, sie ist jedoch noch enger gewoben und besteht aus einem elastischeren Material. Ziehen Sie mal dran, dann wissen Sie, was ich meine.«


    Ein Miniaturkettenhemd? Ich strich über den Ärmel des Oberteils. Der Stoff war dick. Unter dem glatten, seidenartigen Material fühlte ich eine weitere Schicht von etwas Hartem, aber gleichzeitig Nachgiebigem. Ich folgte Jacks Anregung, packte den Ärmel mit beiden Händen und zog daran. Der Stoff dehnte sich kaum. Ich zog so fest, wie ich konnte, aber Jack hatte recht — das Material würde nicht leicht zerreißen. Doch ich war immer noch nicht endgültig überzeugt und zeigte auf eine Vitrine mit Messern und Schwertern.


    »Schützt es auch vor einer Klinge?«


    Er schüttelte den Kopf. »Der Stoff ist nicht dafür gemacht, Kugeln oder Messer aufzuhalten, sondern um Zähne und Klauen von Others abzuwehren. Aber ein mit der Kraft eines Others ausgeführter Schwerthieb? Da wird der Anzug Sie kaum retten. Ein Vamp oder Werwolf kann ihn aber nicht durchbeißen oder zerreißen, und ich glaube, das hat Ihnen die meisten Sorgen bereitet, oder?«


    Wenn man bedachte, dass sowohl der Vamp- als auch der Werwolf-Virus gewöhnlich durch Bisse übertragen wurden, stimmte das allerdings. Trotz aufsteigender Übelkeit nickte ich tapfer. Jack nahm die Kleidung und die Waffen, trug alles zur Kasse und tippte die Preise ein. Widerwillig zückte ich mein Portemonnaie. 
     Der Spaß würde mich ein Vermögen kosten. Da legte Arnold die Hand auf meinen Arm und hielt mich zurück. Er zog ein dickes Bündel Dollar-Noten aus der Tasche und reichte Jack ein paar Scheine. Ich schaute Arnold überrascht an, und er antwortete mit einem hinterhältigen Grinsen: »Nenn es Bonus. Der Circle schuldet dir etwas.«


    Jack sortierte das Geld in die Kasse ein und reichte Arnold eine handgeschriebene Quittung. Dann legte er die Pistolen in eine kleine hölzerne Kiste, die mit rotem Stoff ausgeschlagen war, und fügte noch je einen Ladestreifen hinzu. Er packte noch mehr Munition, zwei Schulterholster — sodass ich problemlos beide Waffen ziehen konnte — zusammen mit der Kiste auf die sorgfältig gefaltete Kleidung in eine Tüte und gab sie mir. Schließlich brachte er uns zu der Tür, die zurück ins Geschäft führte. Zum Abschied schenkte er mir ein kaltes Lächeln und murmelte: »War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Ich bin froh, dass Sie die richtige Wahl getroffen haben.« Hinter uns hörten wir das Klicken des Türriegels.


    Während wir die morsche Holztreppe nach oben stiegen, fragte ich Arnold: »Was hat er damit gemeint? «


    Der zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich wollte er damit sagen, dass du dir eine gute Waffe ausgesucht hast.«


    Wir gingen zurück zu Arnolds Wagen. Während er aufschloss, spähte ich in die Tüte, um mir noch einmal die Kleidung anzusehen. Hoffentlich passten mir 
     die Sachen auch. Ich ließ mich auf den Ledersitz gleiten und spielte am Radio herum. Da es ziemlich warm war, fuhr Arnold das Dach nach hinten. Dann schlug er mir auf die Finger und schaltete auf einen Sender mit Technomusik.


    »Jetzt gehen wir noch ins Einkaufszentrum, um dir eine Jacke zu kaufen, danach holen wir was zu essen und fahren zurück zu Sara.«


    Er fädelte sich in den Verkehr ein. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und versuchte, die Tatsache zu genießen, dass ich in einem Cabrio saß, zusammen mit einem mittelmäßig gutaussehenden Kerl, der gerade ein paar Sachen für mich bezahlt hatte, die mir vielleicht das Leben retten würden.


    Aber ich konnte an nichts anderes denken, als dass ich in weniger als acht Stunden Royce gegenübertreten und ihm den unterschriebenen, notariell beglaubigten Vertrag übergeben musste.

  


  
    

    KAPITEL 25


    Es dauerte nicht lange, eine Jacke zu finden. Ich brauchte etwas, das mein Waffenarsenal gut genug versteckte, damit ich überhaupt bei Royce durch die Tür kam. Außerdem sollte sie mir zusätzlichen Schutz gewähren und durfte andererseits meine Bewegungsfreiheit nicht einengen. Das war wichtig, falls ich schnell ziehen musste.


    Im Einkaufszentrum entdeckten wir einen Laden mir einer großzügigen Auswahl an Ledermänteln. Ich hatte das Glück, einen in meiner Größe zu finden, der mir bis zu den Knöchel ging. In einem Schuhgeschäft kaufte ich mir außerdem noch ein Paar Kampfstiefel. Normalerweise trug ich so etwas nicht, aber sie passten zu der übrigen Kleidung und den Waffen. Zumindest glaubte ich das. Kommen Sie schon, ich habe noch nie eine Modezeitschrift gesehen, die einem Tipps gibt, welche Schuhe man zu Pflöcken und Pistolen trägt. Sie etwa?


    Auf dem Rückweg besorgten wir Pizza und Getränke. Als Arnold vor Saras Haus geparkt hatte, legte er 
     die Hand auf meinen Arm. Ich zögerte, einen Fuß schon auf dem Gehweg.


    »Ist Sara solo?«


    Das kam überraschend. Ich blinzelte. »Vielleicht. Sie hat gestern diesen Polizisten erwähnt, mit dem sie immer mal zusammen ist. Ich dachte, momentan wären die beiden wieder auseinander, aber anscheinend nicht.«


    Er nickte und stieg aus. Ich musterte ihn misstrauisch. Wollte er das aus Sicherheitsgründen wissen oder aus persönlichem Interesse? Hing seine Neugier damit zusammen, dass Veronica nicht mehr im Rennen war? Irritiert spürte ich einen absurden Anflug von Eifersucht.


    Dabei war er gar nicht mein Typ. Ich gehe nicht wissentlich mit Others aus. Nicht nach dem, was mit Chaz passiert war. Früher hatte ich mich nicht besonders angestrengt, es zu vermeiden. Aber ich war auch nicht eine von denen, die den Nervenkitzel suchen und ihre gesamte Freizeit in Bars und Restaurants verbringen, die von Übernatürlichen besucht werden. Mir verursachte allein der Gedanke, vertraglich gebunden zu sein, eine Gänsehaut. Meine bisherigen Erfahrungen mit Others hatten mich davon überzeugt, dass der Großteil von ihnen hinterhältige und manchmal gewalttätige Arschlöcher sind. Nicht dass ich irgendwelche Arschlöcher da draußen beleidigen will.


    Während Arnold die Einkaufstüten und das Essen ins Haus trug, hielt ich die Hunde zurück. Sie bellten wie verrückt und als ich die Verandastufen hinaufeilte 
     und mich durch die Tür zwängte, wollten sie sich an mir vorbeiquetschen.


    Sara hatte die Pizza schon verteilt. Wir alle schnappten uns einen Teller, gossen uns etwas zu trinken ein und setzten uns an den Küchentisch. Als Sara und ich unsere Pizzastücke in der Mitte zusammenklappten, sah Arnold uns irritiert an. Sara grinste. »Hast du noch nie mit einem New Yorker Pizza gegessen?«


    Ich zog eine Peperoni von meinem Stück Pizza und steckte sie mir in den Mund. Dann drehte ich mich zu Sara um. »Willst du die Hasenohren benutzen oder soll ich heute Abend mein Handy mitnehmen?«


    Sie zuckte mit den Achseln und stand auf, um das Knoblauchsalz aus dem Küchenschrank zu holen. »Besser nur das Handy. Wir wissen nicht genau, was Royce hören oder spüren kann. Deshalb sollten wir es mit der Elektronik nicht übertreiben. Aber denk dran, dass du mich dieses Mal auf die Kurzwahltaste setzt.«


    Ich nickte verlegen.


    »Hasenohren?«, fragte Arnold verständnislos.


    »Ja. Das ist der Spitzname unserer Wanze. Wir tragen sie, wenn wir das Gespräch aufzeichnen wollen oder damit rechnen müssen, dass etwas schiefläuft. Damit der andere einen da schnell rausholen kann.«


    »Ah. Das kenne ich.«


    »Woher?«


    »Wir haben beim Circle eine ähnliche Methode, nur dass wir keine Elektronik benutzen, sondern Zauber oder Vertraute.«


    Das war ja sehr beruhigend. Als ich ihn misstrauisch ansah, lachte er und schüttelte den Kopf. »Keine Angst, außer bei deinem ersten Treffen mit Veronica wurde bei dir nichts davon eingesetzt.«


    Er biss herzhaft in seine Pizza. Für meinen Geschmack war Arnold ein wenig zu gut gelaunt. Ich hingegen bekam eine Gänsehaut und verlor den Appetit — aber langsam genug, um das Stück in meiner Hand noch aufzuessen.


    »Übrigens, Shia, mit dem Borowsky-Jungen hatte ich kein Glück«, sagte Sara. »Ich habe lediglich den Hinweis von einem seiner Freunde bekommen, dass der Junge wesentlich besser mit der Gothic- und Vampszene vertraut war, als seine Eltern wussten. Alles weder überraschend noch hilfreich. Das Übliche eben. Bis Sonnenuntergang dauert es noch ein paar Stunden. Was willst du mit dem Rest des Tages anfangen?«


    »Mich irgendwo unter einem Stein zu verkriechen, klingt verlockend.«


    Arnold stieß die Tüten neben dem Tisch mit dem Fuß an. »Du solltest die Sachen anziehen und lernen, dich darin zu bewegen. Und ich würde auch ein paar Übungsschüsse mit den Pistolen vorschlagen, wenn es bei dir schon eine Weile her ist.«


    »Du glaubst wirklich, dass ich sie benutzen muss?« Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Gott, ich betete inständig, dass es dazu nicht kommen würde.


    Sein Lächeln verschwand und er wandte den Blick ab. »Keine Ahnung. Ich hoffe nicht.«


    Mich davor zu fürchten, hatte mich bisher nicht weitergebracht. Daher beschloss ich, nicht länger zu grübeln, was alles schieflaufen konnte, sondern lieber darüber nachzudenken, wie ich mich vorbereiten konnte. Auf jeden Fall war es eine gute Idee, mich an die Klamotten zu gewöhnen und sicherzustellen, dass ich in diesem Outfit nicht lächerlich aussah, wenn ich in Royce’ Büro auftauchte.


    Ich wischte mir die Finger an einer zerknitterten Serviette ab und stand auf. Dann sammelte ich die Tüten, den Gürtel und das Amber-Kiss-Parfüm ein.


    »Ich gehe nach oben und zieh mich um. Bin in ein paar Minuten zurück.«


    Beide nickten mir aufmunternd zu, während sie weiter ihre Pizza mampften. Ich hatte keinen Hunger mehr. Vielleicht würde ich später noch etwas essen, wenn ich mich sicherer fühlte. Will heißen: Wenn ich ein paar Pflöcke und Pistolen am Körper trug.


    Es dauerte gerade mal eine Minute, die neue Kleidung anzuziehen. Im ersten Moment fand ich die Hose und den Rollkragenpullover unangenehm eng. Durch das Oberteil drückte sich der verzauberte Anhänger, mit dem ich die Illusionen von Vamps und Magiern durchschauen konnte. Ich hatte die Kette seit meinem ersten Treffen mit Royce nicht abgenommen, und ich würde sie bis an mein Lebensende tragen.


    Der Rollkragen bedeckte fast meinen gesamten Hals. Ich wollte ihn ein wenig runterziehen, bekam jedoch den rutschigen Stoff nicht zu packen. Plötzlich ging mir auf, wie gut das war. Es dürfte Royce schwerfallen, 
     den Stoff nach unten zu ziehen, um eine wichtige Stelle zu erreichen. Dasselbe galt für meine Handgelenke und Knöchel. Die Hose war etwas zu lang. Ich musste einen Weg finden, sie so aufzurollen, dass sie in den Stiefeln nicht drückte.


    Ich streckte mich, berührte die Zehenspitzen, ging in die Hocke, stellte mich breitbeinig hin. Das Zeug saß wie eine zweite Haut und schränkte meine Beweglichkeit nicht ein. Ein Ziehen in den Muskeln erinnerte mich daran, dass ich am Wochenende mein Training ausgelassen hatte und das irgendwie nachholen musste — falls ich das Martyrium heute Nacht überlebte.


    Nachdem ich die Hose in meine neuen Kampfstiefel gesteckt hatte und das silberne Kreuz um meinen Hals auf dem mattschwarzen Pullover glitzerte, musste ich nach einem prüfenden Blick in den Spiegel zugeben, dass ich tatsächlich aussah wie ein Vampirjäger. Oder wie ein Dieb. Oder ein Grufti? Ich hörte lieber auf, weiter darüber nachzudenken.


    Als Nächstes kamen die Schulterholster. Ich musste die Riemen verstellen, bis sie richtig saßen. Und dann das Ganze noch einmal von vorn, weil ich sie falsch angelegt hatte. Damit sie nicht in die Brüste einschnitten, stellte ich sie noch einmal nach. Wie nervig. Allerdings konnte ich so mühelos über Kreuz ziehen und unter dem Mantel würden die Waffen kaum auffallen.


    Als Letztes kam der Gürtel. Er lag auf dem Gästebett ausgebreitet und wirkte völlig harmlos — wenn 
     man von den drei fetten Silberpflöcken in den Seitentaschen absah. Die Ledergriffe waren abgenutzt und vom Schweiß vieler Hände grau verfärbt. Der Gürtel selbst war mattschwarz und noch nicht von der Zeit ausgeblichen. Auf der Innenseite, die auf dem Stoff oder meiner Haut aufliegen würde, waren Glyphen eingebrannt. Ich verstand jedoch nicht, was sie bedeuteten. Wenn ich den Gürtel anzog, konnte ich ihn bis zum nächsten Sonnenaufgang nicht mehr ablegen. Ich würde meine Finger wissentlich und willentlich in den Schmelztiegel der Magie eintauchen.


    Ich holte tief Luft und streckte die zitternde Hand aus. Währenddessen betete ich, dass ich die richtigen Entscheidungen traf und dieses Ding mir dabei helfen würde, den nächsten Tag überhaupt zu erleben.

  


  
    

    KAPITEL 26


    Ich legte den Gürtel an und — kein Lichtblitz, kein magisches Knistern, keine donnernde Musik eines unsichtbaren Orchesters. Das war zwar erleichternd, aber irgendwie auch enttäuschend. Zumindest hätte ich erwartet, dass ich mich danach anders fühlte.


    Ich hatte ihn um die Hüfte geschnallt und so zurechtgerückt, dass rechts die Schnalle sowie ein paar Ladestreifen mit Extramunition und links die Pflöcke saßen.


    Wäre dieser bestückte Gürtel nicht gewesen, hätte das Outfit gar nicht schlecht ausgesehen. Für meinen Geschmack zu viel Schwarz, nichts, was ich im Büro tragen würde, aber für einen Club? Vielleicht. Ich band mir die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zurück, um sicherzugehen, dass sie mir nicht ins Gesicht fielen. Dann sah ich mir den Mantel an und entschied, ihn ebenfalls anzuprobieren — auch wenn mir schnell zu warm werden würde und ich nicht vorhatte, durchs Haus zu stiefeln, als wäre ich vom Drehort des neuesten Sci-Fi-Films geflohen.


    Anschließend griff ich in die Tüte und holte die zwei hölzernen Kisten heraus, in denen die Waffen waren. Ich wollte sie in die Holster stecken und schauen, wie sie zum Outfit »passten«. Als ich den Deckel einer der Kisten hob, sah ich etwas auf dem roten Samt glitzern.


    Es war eine Anstecknadel mit einem weißen Cowboyhut. Das Symbol der Weißhüte, dieser kleinen Gruppe eifriger Werwolf- und Vampirjäger.


    Und da wusste ich plötzlich, wo ich diesen Jack schon einmal gesehen hatte. Der Bastard sah in normaler Kleidung und bei Tageslicht ein wenig anders aus. Er war derjenige, der sich so höflich seinen Weg in mein Schlafzimmer gebahnt hatte, um mich zu »bitten«, mich der Bewegung der Weißhüte anzuschließen — mit gezücktem Messer.


    Verdammt! Er musste glauben, dass ich ihn ausfindig gemacht und sein Angebot angenommen hatte. Machte mich das jetzt zu einem ausgewiesenen, anstecknadeltragenden Mitglied? Wie passte diese Entwicklung zu meinen anderen Problemen? Planten Jack und seine Kumpel, nochmal vorbeizuschauen?


    Aber darum musste ich mich später kümmern. Ich konnte nur hoffen, dass ich dann nicht noch tiefer in der Scheiße steckte.


    Der Mantel verdeckte die Waffen wunderbar, wenn er auch nicht gerade meiner Figur schmeichelte. Ich übte, die Waffen zu ziehen, dann die Pflöcke. Alles lief fast zu glatt.


    Mit dem Mantel über der Stoffrüstung wurde mir schnell warm. Rasch zog ich ihn wieder aus und legte ihn mir über den Arm. Den Rest des Outfits ließ ich an, damit meine Bande ihr Urteil abgeben konnte. Auf dem Weg nach unten überlegte ich, ob ich Sara und Arnold von der Anstecknadel erzählen sollte, entschied mich jedoch dagegen. Meine Lage war schon kompliziert genug. Ich würde sicher einen Weg finden, die Weißhüte davon zu überzeugen, mich in Ruhe zu lassen. Irgendwann.


    Die zwei saßen im Wohnzimmer und hatten die Köpfe über dem Vertrag zusammengesteckt, den ich bereits unterschrieben hatte. Ich konnte nicht hören, worüber sie tuschelten, aber sie schauten auf, als ich mich räusperte.


    Sara grinste. Arnold zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Es passt besser zusammen, als ich gedacht hätte. Wie klappt es mit dem Ziehen der Waffen?«


    Anstelle einer Antwort führte ich es ihnen vor. Die beiden zuckten überrascht zusammen, und ich lachte.


    »Hey, ist doch nur Spaß. Außerdem sind sie gar nicht geladen. Der Mantel versteckt alles ziemlich gut. Ich glaube, das kann tatsächlich funktionieren.«


    Sara stand auf und streckte sich ausgiebig. Dann kam sie zu mir und strich über den Ärmel des Rollkragenpullis. »Was ist das für ein Zeug?«


    Ich zuckte die Achseln. »Irgendeine Art von Stoffrüstung, die vor Werwolfkrallen und Vampbissen schützt. Hält weder Kugeln noch Messerstiche ab, 
     aber zumindest kann Royce mir nicht an die Kehle gehen.« Oder an andere Körperteile.


    Sie betrachtete mich nachdenklich. »Hast du dich schon entschieden, wie du vorgehen willst, wenn du erst mal in seinem Büro bist? Oder was du tun wirst, falls er dich angreift?«


    »Ja«, sagte ich mit mehr Selbstvertrauen, als ich spürte. »Habe ich. Zuerst versuche ich, ihn zu überreden, den Vertrag zu vergessen. Wenn er ablehnt, werde ich ihm die Papiere widerwillig übergeben. Falls er mir danach zu nahe tritt, erzähle ich ihm von den Änderungen im Vertrag und gebe ihm die Chance, nochmal über sein Vorgehen nachzudenken.«


    »Und wenn er darauf besteht?«, fragte Arnold. »Was dann?«


    Ich seufzte und rieb mir die Nasenwurzel. »Dann drücke ich die Kurzwahltaste an meinem Handy, um euch beide anzurufen, und öffne den Mantel, damit er weiß, dass ich vorbereitet bin und zurückschlagen werde, falls er mich angreift. Wie du mir, so ich dir.«


    »Okay. Dann warte ich also mit Arnold im Auto«, sagte Sara. Sie wandte sich zu ihm und breitete hilflos die Arme aus. »Nicht dass ich viel tun kann, wenn wir da reinstürmen müssen, aber ich nehme an, dann kommst du ins Spiel.«


    Er ließ seine Knöchel knacken und versuchte bedrohlich auszusehen, was bei ihm jedoch eher lustig wirkte. Seine grünen Augen funkelten verschmitzt, allerdings erinnerte das eher an einen Jungen im Süßwarenladen.


    »Glücklicherweise muss ich im Gegensatz zu euch keine rechtlichen Konsequenzen fürchten, wenn ich wild um mich schießend hineinstürme. Auseinandersetzungen zwischen Others werden nicht verfolgt. Wir sollen sie unter uns ausmachen.«


    Das brachte mich auf eine wichtige Frage. »Warum habt ihr das nicht von Anfang an so gemacht? Könntest du nicht … ihn mit einer magischen Rakete beschießen oder irgendwas, und dir und dem Circle — und mir — eine Menge Ärger ersparen?«


    »Leider nein. Die politischen Auswirkungen wären selbst für den Circle eine Nummer zu groß. Mal abgesehen davon, dass ich ihm allein nicht gewachsen bin. Allerdings sollten wir zwei zusammen, jetzt wo du den Gürtel trägst, durchaus dazu fähig sein, ihn zu erledigen. Außerdem werden alle denken, dass wir beide ein Paar sind und ich da nur reingegangen bin, um meine Freundin zu retten. Das wird den Ärger, den ich mir einhandle, in Grenzen halten.«


    Wunderbar. Ich seufzte wieder und verschränkte die Arme. Mit den Holstern erwies sich das jedoch als unbequem. Also ließ ich sie wieder fallen. »Super Idee.«


    Ich drehte mich zu Sara um, stemmte die Hände in die Hüften und musterte sie fragend. Normalerweise denkt sie an alles, was ich beim Planen übersehen habe. Deshalb wunderte ich mich, dass sie noch nichts gesagt hatte. »Noch irgendwelche klugen Ideen für heute Nacht?«


    Sie schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und 
     wippte auf den Fersen. »Du hast an alles gedacht. Mir fällt nichts mehr ein.«


    Mir fiel die Kinnlade runter. Ich hatte nichts vergessen? Also, das war unheimlich.

  


  
    

    KAPITEL 27


    Wir verließen Saras Haus erst nach Sonnenuntergang. Ich hielt es für keine gute Idee, Royce warten zu lassen, aber Arnold und Sara waren anderer Meinung. Sie erklärten mir, dass ihn das nervös machen würde. Er musste annehmen, dass ich mit dem Gedanken spielte, zu fliehen.


    Neben meinem Handy hatte ich noch ein paar Ladestreifen in die Manteltasche geschoben. Als ich vor Royce’ Bürogebäude abgesetzt wurde, versprach Arnold, sich einen Parkplatz in der Nähe zu suchen, damit er im Notfall schnell bei mir sein könnte.


    Ich stand vor dem Hochhaus, starrte nach oben, hielt mit einer Hand den Mantel zu und atmete tief durch. Dann warf ich einen Blick auf die Papiere und verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. »Jetzt geht’s los«, flüsterte ich und wusste, dass sich gleich mein gesamtes Leben ändern würde.


    Mit gesenktem Kopf schob ich mir den Vertrag unter den Arm und ging so zögernd und steif wie möglich durch die Drehtür. Ich wusste nicht, ob es Überwachungskameras 
     oder Wachmänner gab, und wollte es nicht drauf ankommen lassen, falls Royce noch andere Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatte, um zu checken, ob ich »sauber« war. Am Schreibtisch im Foyer saß ein anderer Wachmann als beim letzten Mal. Als ich zu den Aufzügen ging, sah er nur kurz auf. Der Mantel schlug mir bei jedem Schritt gegen die Beine.


    Im Lift drückte ich den Knopf für den achten Stock. Langsam wurden meine Handflächen feucht und mein Mut sank. Es ging los. Ich hoffte und betete, dass das Amber-Kiss-Parfüm den Geruch meiner Angst dämpfte; dass Royce nicht bemerken würde, was ich getan hatte; dass er die Papiere nicht durchlas, bevor er sie bei Gericht einreichte.


    Als der Lift klingelte und anhielt, atmete ich ein weiteres Mal tief durch, trat hinaus und stapfte in Richtung seines Büros. Ich öffnete die Tür und wurde überraschenderweise von einer Empfangsdame begrüßt. An den anderen Tischen und in den Büros, die beim letzten Mal leer gewesen waren, saßen heute ebenfalls Leute.


    »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


    Ich starrte die Frau eine Sekunde lang an wie ein erschrecktes Reh das Scheinwerferlicht. Die Überraschung, um diese Zeit und an diesem Ort einem echten Menschen zu begegnen, stand mir wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben. »Ja, ähm …«, stammelte ich. »Mr Royce erwartet mich.«


    Sie nickte und bedeutete mir, mich auf einen der drei Stühle an der Wand zu setzen, neben einem kleinen 
     Tisch, der mit Magazinen übersät war. Ich nahm Platz und versuchte, über den Schrecken hinwegzukommen, dass hier so spät noch Leute arbeiteten. Sie hatten wahrscheinlich so unübliche Arbeitszeiten, weil ihr Arbeitgeber ein Vampir war. Das ergab Sinn. Schließlich konnte er sie tagsüber nicht beaufsichtigen und jemand, der ein so breitgefächertes Imperium (wenn man es so nennen wollte) beherrscht wie Royce, braucht eine Menge Personal. Wirklich komisch, dass ich daran noch gar nicht gedacht hatte. Bisher hatte ich angenommen, dass die Schreibtische und Büroräume reine Show waren.


    Ängstlich und nervös saß ich fast eine Stunde lang auf meinem Stuhl. Mir wurde in dem Mantel unerträglich heiß, aber ich wagte es nicht, ihn auszuziehen oder auch nur zu öffnen. Ich würde Gefahr laufen, dass jemand die Waffen, Ladestreifen und Pflöcke bemerkte. Wollte Royce mich wütend machen oder nur seine Vorfreude länger auskosten? Egal was der Grund war, er trieb mich in den Wahnsinn.


    Eine Ewigkeit später tauchte ein junger Mann auf, der in seinem zu großen Anzug mit der schiefsitzenden Krawatte aussah wie ein Praktikant, der sich bemühte, so zu sein wie die Großen. Er kam auf mich zu und begrüßte mich. »Ms Waynest? Folgen Sie mir bitte.«


    Langsam erhob ich mich aus meinem Stuhl und drückte den Vertrag an meine Brust. Ich wurde einen langen Flur entlang zu einem Konferenzraum geführt. Auf dem Weg kam uns Allison entgegen, die Rezeptionistin 
     vom Circle. Sie warf mir einen giftigen Blick zu. Welche Laus war der denn über die Leber gelaufen? Ihr unverhohlener Hass auf mich entbehrte jeder Grundlage. Als wir uns aneinander vorbeischoben, schlug sie mich mit ihrer Tasche und ging dann ohne sich auch nur umzuschauen weiter. Über die Schulter starrte ich ihr hinterher, bis ich mir das Schienbein an einem Schreibtisch stieß. Ich fluchte leise und beschleunigte meine Schritte, um dem Praktikanten zu folgen. Er beobachtete mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Amüsiertheit, war aber höflich genug, den Mund zu halten.


    Im Konferenzraum angekommen, bot er mir einen Platz an. Eine bleistiftrocktragende ältere Dame war gerade dabei, ein Tablett mit Gebäck, Kaffee und Tee auf einem Sideboard anzurichten. Sobald sie uns sah, eilte sie aus dem Raum. Nachdem ich mich gesetzt hatte, schaute der dürre Junge auf seine Uhr und stellte sich neben die Tür, wo er mit deutlichem Desinteresse ein Bild musterte. Schon bald tat ich dasselbe, wobei ich mich fragte, was das eigentlich alles sollte.


    Ein paar Minuten später kam Royce. Er trug einen eleganten blauen Anzug und eine gestreifte Krawatte. Seine Haare waren im Nacken zusammengebunden. Er nickte dem jungen Mann zu, dann kam er mit ausgestreckter Hand auf mich zu und sah mich erwartungsvoll an. »Shiarra, ich bin froh zu sehen, dass du meine Anweisung befolgt hast. Der Vertrag?«


    Ich drückte die Papiere an mich, wand mich auf dem Stuhl und wich ein Stück zurück. Es dauerte fast 
     eine Minute, bis ich den Mut fand, eine Antwort zu stammeln. »Ich … Mr Royce, können wir erst nochmal drüber reden?«


    Der Vampir wechselte einen Blick mit dem Kerl an der Tür, der so breit grinste, dass ich seine voll ausgefahrenen Reißzähne sehen konnte. O Scheiße.


    Instinktiv sprang ich auf und stolperte nach hinten, um Abstand zwischen Royce und mich zu bringen. Die beiden Vampire blieben, wo sie waren. Anscheinend amüsierte sie meine panische Reaktion.


    »Schauen Sie, Sie können nicht … so funktioniert das nicht. Sie dürfen mich nicht anfassen, bis die Papiere bei Gericht eingereicht sind!«, stotterte ich. »Was auch immer Sie von mir wollen, es muss einen anderen Weg geben. Bitte sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen, dafür brauchen Sie den Vertrag nicht.«


    »Shiarra, diese Diskussion hatten wir bereits. Meine Bedingungen sind simpel, und den schwierigen Teil hast du hinter dich gebracht.« Er seufzte leicht genervt. »Gib mir einfach den Vertrag und bring es hinter dich. Ich wäre glücklich, wenn das nicht die ganze Nacht dauert. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


    Um Zeit zu schinden, schaute ich wieder zu dem anderen Mann. »Warum ist er hier?«


    »Um den Vertrag ins Gericht zu bringen. Er wird dich nicht anfassen. Stimmt doch, John?« Der andere Vampir nickte, auch wenn er weiterhin teuflisch grinste und die Reißzähne zeigte. Ich hatte das Gefühl, 
     dass er meine Angst ein wenig zu sehr genoss. »Siehst du? Komm schon«, fuhr Royce fort, seine Stimme war sanft und schmeichelnd. »Du machst es uns allen leichter, wenn du den Vertrag einfach übergibst. «


    Ich schaute auf die Dokumente und fühlte, wie sich mein Pulsschlag beschleunigte. Wird schon schiefgehen.


    Zögerlich umrundete ich den Tisch und streckte die Hand mit den Papieren aus. Ich hielt mich so weit von Royce entfernt wie nur möglich und musste das Zittern nicht vorspielen. Er nahm mir den Vertrag ab und tat genau das, was Sara vorhergesagt hatte: Nach hinten blättern, um meine Unterschrift und das Siegel des Notars zu kontrollieren. Dann wandte er mir den Rücken zu und gab die Dokumente dem anderen Vamp.


    »Kopier ihn für unsere Unterlagen und bring ihn dann ins Gerichtsgebäude. Ruf mich auf dem Handy an, sobald die Gebühren bezahlt sind und er erfasst ist.«


    John nickte, nahm die Papiere und ging. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Ich wollte erleichtert aufatmen, weil Royce es geschluckt hatte, aber noch konnte ich mich nicht entspannen.


    Als er sich wieder zu mir umdrehte, rutschte mir das Herz in die Hose. In seinen bodenlosen schwarzen Augen stand ein urtümlicher und tiefer Hunger. Er würde mir noch den letzten Tropfen Blut aus dem Körper saugen und es nicht für einen Moment bereuen. 
     Der schöne Schein war abgefallen und brachte das Monster darunter zum Vorschein.


    »Jetzt …«, sagte er leise. Seine Schritte waren langsam und gemessen, aber gleichzeitig so raubtierhaft wie bei einem Panther. »… können wir loslegen.«

  


  
    

    KAPITEL 28


    Komm, versuch zu fliehen«, knurrte er, und mein Herz setzte bei dem dunklen Versprechen in seiner Stimme für einen Moment aus. »Es ist so lange her, dass jemand Angst hatte …«


    Angst? Eher kalte Panik. Ich stolperte einen Schritt zurück, eine Hand hinter dem Rücken, damit ich nicht gegen etwas lief, die andere nach vorne ausgestreckt, um ihn abzuwehren. »Hey, hey, hey, warten Sie einen Moment! Nein, das werden wir nicht tun!« Ich suchte verzweifelt nach einem überzeugenden Grund, mit dem ich ihn hinhalten konnte. »Der Vertrag ist noch nicht eingereicht!«, kreischte ich. »Noch dürfen Sie mir nichts antun!«


    »Oh«, murmelte er und schob den Bürostuhl, auf dem ich gesessen hatte, zurück unter den Tisch, während er mir Schritt für Schritt folgte. »Darf ich schon. John wird in ungefähr zwanzig Minuten im Gericht sein. Danach gelten für uns die Gesetze nicht mehr. Bis dahin kann ich dich immerhin provozieren, damit der erste Tropfen Blut auf meiner Zunge 
     den ganzen Ärger wert ist, den du mir bereitet hast.«


    »Ärger? Ich habe Ihnen Ärger bereitet?« Plötzlich wurde ich wütend. Gut, das war immer noch besser als Panik. »Ich habe schon gesagt, dass ich nicht hinter Ihnen her bin. Und da Veronica tot ist, spielen der verdammte Fokus und mein Vertrag mit dem Circle wahrscheinlich gar keine Rolle mehr! Ohne Sie und Veronica läge ich jetzt in meinem Bett und würde fernsehen. Stattdessen hat es jeder Other und Weißhut von beiden Seiten des Flusses auf mich abgesehen. Erzählen Sie mir bloß nichts über Ärger!«


    Er grinste mich humorlos an. »Du unterschätzt dich. Und deinen Wert. Aber egal. Der Vertrag sorgt dafür, dass du mir gehörst.«


    Ich konnte noch klar genug denken, um Stühle vor mir herauszuziehen, die ihm den Weg versperrten und ihn aufhielten. Ruhig schob er sie zur Seite und kam immer näher.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich, sauer, dass er es nicht einfach zugab und es hinter uns brachte.


    »Ich will«, sagte er und sein Arm schoss blitzschnell vor, um mit unglaublicher Stärke meinen Oberarm zu packen, bevor ich ihm ausweichen konnte, »dass du mich rettest.«


    »Was?«, keuchte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden. Seine Finger packten fester zu, bis ich schmerzerfüllt aufschrie und mir Tränen in die Augen traten.


    Er zog mich nicht zu sich, sondern hielt nur meinen 
     Arm fest. Die Gier glühte in seinen Augen. Seine Stimme wurde tiefer, kehliger, als käme sie von einem Biest irgendwo unter der Oberfläche seiner glatten, menschlichen Miene. »Hör auf, dich zu wehren. Ich kann nicht den Durst kontrollieren und gleichzeitig gegen den Fokus ankämpfen. Halt still!«


    Ich bemühte mich, ehrlich, aber ein Teil von mir schrie OH-MEIN-GOTT-EIN-HUNGRIGER-VAMPIR-HAT-DEINEN-ARM-GEPACKT, und das machte es schrecklich schwer, einfach ruhig dazustehen und ihm zuzuhören.


    »Ich bin an jemanden gebunden, genauso wie du an mich gebunden sein wirst. Hör mir zu, solange ich noch genug Kraft habe, mich zu wehren. Ich habe den Fokus nicht. Ich kann dir auch nicht sagen, wer ihn hat.« Er hielt inne und biss die Zähne zusammen, bevor er das Gesicht zu einer Grimasse verzog, bei der seine Reißzähne deutlich zu sehen waren, und den Kopf abwandte. Ich betete darum, dass dieser innere Kampf lang genug anhalten würde, bis mir ein Ausweg eingefallen war. Royce setzte wieder zum Sprechen an, sehr eilig, und seine Stimme hörte sich anders an, nicht mehr wie in dem Moment, als er mir erklärt hatte, was für ein Ärgernis ich sei. Es lag eine Dringlichkeit darin, und er klang wie an dem Abend, als ich ihn im Underground getroffen hatte. »Kämpf nicht gegen die Bindung und gegen mich. Sonst zwingt mich vielleicht derjenige, der den Fokus hat, dich zu töten. Du musst ihn finden und seinem Besitzer abnehmen.«


    Er zuckte und packte meinen Arm fester, während er sich mit der anderen Hand auf dem Tisch abstützte. Ich musste alles daransetzen, nicht vor Schmerzen aufzuschreien, aber ich schaffte es. Gott, war er stark. Wahrscheinlich stark genug, mir mühelos die Knochen zu brechen.


    »Nicht interessiert«, stöhnte ich, schob meine freie Hand unter den Mantel und ergriff eine der Pistolen. »Aber danke für das Angebot«, fügte ich hinzu und hielt ihm die Mündung unters Kinn.


    Ruckartig stieß er mich weg. Ich stolperte und landete unsanft auf dem Hintern. Die Waffe war noch gesichert, sonst wäre sie losgegangen und ihm würde jetzt ein Großteil seines Gesichts fehlen.


    »Du hinterhältiges kleines Flittchen!«


    »Lebendes und gesundes hinterhältiges kleines Flittchen«, blaffte ich zurück und klammerte mich an das Sideboard neben mir, um mich hochzuziehen. Dabei fielen ein paar Kekse auf den Boden, aber ich sah nicht hin. Ich konzentrierte mich ganz auf den Vampir, der nur gut einen Meter vor mir stand. Er sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, mich anzuspringen oder nicht. Ich hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet, auch wenn ich technisch gesehen noch nicht schießen durfte.


    »Du kannst mich nicht bekämpfen«, knurrte er und kam einen bedrohlichen Schritt näher. »Bist du verrückt oder dämlich oder beides? In diesem Vertrag gibt es keine Klausel, die dich vor deinen eigenen Leuten rettet, falls du mich erschießt.«


    Ich kam auf die Füße, ignorierte den schmerzhaften Stich in meinem Rücken und bedeutete ihm mit der Pistole, zurückzuweichen. Vor Angst und Schmerz keuchend entsicherte ich die Waffe.


    »Au contraire«, sagte ich und fühlte mich für einen Moment unglaublich stark, weil ich einen so erfahrenen Vampir überlistet hatte. »Der Vertrag wurde geändert. Fassen Sie mich an, und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich Ihnen mit dieser Pistole die perlweißen Zähnchen durch den Hinterkopf schießen werde. Wollen Sie es drauf ankommen lassen?«


    Sein Gesicht verzog sich mit einem wütenden Knurren, aber er wich ein paar Schritte zurück. Gott sei Dank, der Plan funktionierte! Ich öffnete langsam den Ledermantel und enthüllte die andere Pistole und die Pflöcke. Beim Anblick des Gürtels riss er die Augen auf und ballte die Fäuste. »Ich habe dir doch gesagt, dass du ihn mir geben sollst!«


    »Dumm gelaufen. Der Gürtel war ein Geschenk. Er gehört mir, nicht dem Circle. Sie können deren Vertrag übernehmen, der Gürtel gehört trotzdem mir.« Nach kurzem Nachdenken fügte ich hinzu: »Und davon abgesehen, gehöre ich Ihnen nicht. Wir haben eine rechtskräftige Vereinbarung, dass wir uns gegenseitig verletzen oder umbringen dürfen. Das heißt nicht, dass wir es tun müssen.«


    Er knurrte, tief und langgezogen. Das kehlige Geräusch jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ob es klug war, einen wütenden Vampir zu reizen?


    »Schach«, sagte er und seine Stimme nahm wieder 
     den honigsüßen Tonfall an, bei dem ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich Angst haben sollte oder nicht. Die aufblitzenden Reißzähne lieferten jedoch die nötigen Argumente. »Aber nicht schachmatt. Diesmal hast du mich überrumpelt. Aber du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken, und wenn du nur einen Moment lang nicht aufpasst, gehörst du mir.«


    »Spreche ich jetzt mit Royce oder mit dem Besitzer des Fokus?«, fragte ich von oben herab und stellte ein Bein vor, um souveräner und cooler zu wirken, als ich war. »Sie klingen wie in einem schlechten B-Movie.«


    Er fauchte und verengte die Augen. Dann lehnte er sich sprungbereit nach vorn. »Du sprichst mit dem Besitzer des Fokus. Ich weiß, wer du bist, Shiarra Waynest. Kennst du mich auch?«


    Ich zögerte. Was zur Hölle war das? »Nein«, zischte ich wütend. »Mir ist egal, wer Sie sind und was Sie wollen. Lassen Sie mich in Ruhe. Wie wäre es, wenn wir einen Handel abschließen? Sie gehen Ihrer eigenen Wege und halten mich aus dem raus, was Sie vorhaben? «


    »Nein«, sagte er, und seine Grimasse glättete sich zu einem dunklen, samtigen Lächeln. Die Art von Lächeln, das einen dahinschmelzen ließe, wenn man nicht gewusst hätte, dass sich hinter diesen sinnlichen Lippen Reißzähne verbargen. »Wenn du weniger einfallsreich gewesen wärst und nicht für den Circle gearbeitet hättest. Dann vielleicht. Jetzt nicht mehr. Ich werde einen Weg finden, um dich zur Strecke zu bringen. Es spielt keine Rolle, ob ich Royce dazu benutzen 
     kann oder einen anderen Weg finden muss. Dein kleiner Kuschelmagier kann dich nicht vor mir beschützen. «


    Okay, das wurde jetzt langsam unheimlich. »Wie reizend. Ich werde jetzt gehen. Sie bleiben genau da, wo Sie sind, oder ich werde Ihre Zähne als Zielscheibe benutzen.« Vorsichtig schob ich mich um den Tisch herum, ohne ihn aus den Augen zu lassen oder die Pistole nur ein winziges Stück zu senken. Ein Teil von mir schien intuitiv zu wissen, wo ich hintreten musste, um nicht gegen einen der Stühle zu laufen.


    Vor Wut kochend folgte er meiner Anweisung. In seinen Augen schimmerte etwas Dunkles, Bedrohliches. Fremde Gedanken, nicht seine eigenen. Ich konnte sehen, wie er darum kämpfte, wieder die Kontrolle über sich zu gewinnen, sich aus der Tiefe hinaufzog, aber nie ganz die Oberfläche erreichte. Als wollte mir ein Teil von ihm an die Kehle springen und ein anderer sich zurückziehen. Es war schwer einzuschätzen, welche Seite gewinnen würde.


    Nur für den Fall, dass er sich entschloss, mich anzugreifen, griff ich in die Tasche, entsperrte mein Handy und drückte auf eine Taste, bis mir ein beruhigendes Piepen verriet, dass meine vorbereitete SMS an Sara geschickt worden war. Wenn ich nicht in fünf Minuten unten war, würden sie und Arnold nach mir suchen.


    »Shiarra«, presste Royce zwischen den Zähnen hervor. In seiner Stimme schwang ein drohendes Versprechen. »Ich weiß, wo deine Eltern leben. Ich weiß, dass 
     du bei diesem reichen Flittchen untergekrochen bist. Ich weiß, dass du immer noch mit jemandem vom Circle zusammenarbeitest. Geh durch diese Tür und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass es sich jeder Other im Staat zur Aufgabe macht, alles zu zerstören und jeden zu vernichten, der dir etwas bedeutet. «


    Kälte fuhr mir bis ins Mark. Ich verharrte mit der Hand auf der Türklinke. »Was habe ich Ihnen angetan? Ich habe doch bereits gesagt, dass ich mich aus diesem Spiel heraushalten will.«


    Er trat einen Schritt nach vorn, näherte sich mir langsam. Zwischen uns war immer noch ein guter Abstand, aber diesmal kein Tisch und keine Stühle, die ihm den Weg versperrten. »Du hast dich eingemischt. Du hast mich in Zugzwang gebracht.« Wut lag in dieser Stimme, die nicht von Royce war. »Du hast mich gezwungen, den Fokus einzusetzen, bevor ich bereit war. Aber weißt du was?«


    »Was?«, fragte ich nervös. Er rührte sich nicht, aber mir missfiel dieses surreale Glitzern in seinen Augen, als seine Grimasse zu einem dunklen, bösartigen Grinsen wurde.


    »Dich bluten zu sehen, wird alles wettmachen.« Und mit diesen Worten sprang er mich an, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte.

  


  
    

    KAPITEL 29


    Ich schrie auf und wich zurück. Er bewegte sich mit graziöser Eleganz, die Hände wie Klauen vorgestreckt. Mein Finger zog den Abzug durch und seine Schulter wurde zurückgerissen. Er stieß eine Mischung aus Flüchen und Schmerzlauten aus, als er direkt vor mir landete. Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Tür. Die Kugel verlangsamte ihn kaum. Er kam sofort wieder auf die Füße und setzte erneut zum Sprung an. Schwarzes Blut sickerte träge aus der Wunde an seiner Schulter.


    Ich schien plötzlich einen sechsten Sinn zu besitzen, der mir seine nächsten Schritte verriet. Als er wieder nach vorne sprang, duckte und drehte ich mich gleichzeitig, um ihm einen weiteren Schuss in den Oberkörper zu verpassen. Es gab nur wenig Platz, um zu manövrieren, und er trieb mich vom einzigen Ausgang zurück — aber mir war wichtiger, dass er mich nicht beißen oder mir noch einmal den Arm zerquetschen konnte.


    Seine Augen waren glühend rot und voller Hass, 
     und die Reißzähne schnitten fast in die Unterlippe, als er auf mich zuraste. Blitzschnell packte er mich am Handgelenk, was mir jegliche Zeit zum Nachdenken raubte. Der dritte Schuss ging in die Decke. Während wir kämpften, hörte ich wie aus weiter Ferne Schreie und ein Hämmern an der Tür. Bei seinem nächsten Angriff ließ ich mich nach hinten fallen und rammte ihm mein Knie in den Bauch. Er flog über mich hinweg und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Rücken. Wow. Wo hatte ich das gelernt?


    Als er auf dem Boden aufschlug, ließ er endlich mein Handgelenk los. Wir wanden uns wie zwei Schlangen, kamen in Sekunden wieder auf die Füße und umkreisten uns in weniger als einem Meter Abstand.


    Als ich nach der zweiten Pistole griff, stürzte er sich wieder auf mich. Er bleckte die Reißzähne und legte wie in einer liebevollen Umarmung den Arm um meine Hüfte. Mit der freien Hand ergriff er mein Handgelenk und fixierte mich. Dann beugte er sich herab, um seine Reißzähne in meinen Hals zu versenken.


    Ich spürte den Druck der Zähne, aber sie drangen nicht durch den Stoff. Später würde ich wahrscheinlich seltsame blaue Flecke an der Halsbeuge haben. Zornentbrannt fuhr der Vampir über den Pullover und bemühte sich vergeblich, das Kleidungsstück zu durchstoßen, für das ich momentan unglaublich dankbar war. Er hatte mein Handgelenk schmerzhaft fest gepackt, aber mein anderer Arm war noch frei. Ich 
     schob meine Hand unter sein Kinn und drückte, weil ich hoffte, ihn damit zumindest von meiner Schulter wegzuschieben.


    Das Ergebnis war überraschend heftig. Sein Kiefer klappte geräuschvoll zu und er stolperte nach hinten, als hätte ich ihm einen Höllenschlag verpasst. Sein Arm, der meine Hüfte umklammerte, glitt an dem schlüpfrigen Stoff ab. Mein Handgelenk ließ er jedoch nicht los, sodass er mich fast zu Boden riss, als er nach hinten taumelte.


    Ohne nachzudenken schloss ich blitzschnell den Abstand zwischen uns. Ich hatte einen Pflock in der freien Hand und drückte die Spitze an der Stelle gegen seine Brust, wo der geschwärzte Rest seines Herzens ruhen musste. Royce erstarrte. Der Hass in seinen Augen verwandelte sich plötzlich in Panik und Angst. Ich wette, es war sehr lange her, dass er sich das letzte Mal Sorgen um einen verfrühten Tod machen musste. Als er mich angriff, hatte er nicht ansatzweise an seinem Sieg gezweifelt. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass es der »echte« Royce war, der mich jetzt ängstlich anstarrte. Schließlich hatte der Besitzer des Fokus nichts zu befürchten, außer einen wertvollen Bauern zu verlieren. Hätte Royce nicht noch vor ein paar Sekunden versucht, mich umzubringen, hätte ich sogar Mitleid für ihn empfunden.


    »Schauen Sie«, sagte ich ruhig und registrierte entsetzt, dass ein Teil von mir diesen Pflock in seinen Körper rammen wollte, und dass ich mich anstrengen musste, es nicht zu tun. »Ich will Sie weder bekämpfen 
     noch töten. Ich will hier nur raus. Also werden Sie mich verflixt nochmal gehen lassen. Capisce?«


    Er nickte, und ich beobachtete mit grausiger Faszination, wie sich etwas in seinen Augen wand und aufbäumte. Langsam löste er die heftige Umklammerung meines Handgelenks. Obwohl ich in diesem Moment keine Schwäche zeigen wollte, schüttelte ich meine Hand sofort, nachdem er losgelassen hatte, und verzog das Gesicht. Mann, der hatte vielleicht einen Griff.


    Glücklicherweise hatte ich die Pistole nicht losgelassen. Kaum spürte ich meine Finger wieder, richtete ich die Waffe auf seine Nase. Als Nächstes schob ich den Pflock, der auf magische Art seinen Weg in meine Hand gefunden hatte, zurück in die Scheide und ging langsam rückwärts auf die Tür zu. Royce blieb, wo er war. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, aber sonst blieb er ruhig. Es schien, als würde der Besitzer des Fokus gerade versuchen, ihn zu etwas Dummen zu treiben, während Royce mit aller Kraft dagegen ankämpfte. Das Blut, das aus den Schusswunden an seiner Schulter und dem Bauch gedrungen war, hatte seltsamerweise aufgehört zu fließen.


    Sobald ich die Hand an der Türklinke hatte, sagte er mit einer tiefen und unsicheren Stimme, als hätte er sich nicht richtig unter Kontrolle: »La Petite Boisson , morgen Nacht. Bring den Magier mit.«


    Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Als er die Augen wieder öffnete, lag dieses wilde Funkeln darin, und er kam einen 
     Schritt auf mich zu. Seine Stimme war wieder ekelhaft süßlich, voller Versprechen, mit denen ich nichts zu tun haben wollte. »Wenn ich dich in die Finger bekomme, wirst du um den Tod betteln. Aber ich werde dich am Leben halten. Ich werde deinen Tod über Tage, Wochen, Jahre hinziehen. Du wirst dir wünschen, du hättest den einfachen Weg gewählt und dich Royce ergeben.«


    »Sehr beeindruckend. Aber so wird es nicht laufen«, sagte ich frech. Dabei fühlte ich mich, als hätten sich meine Innereien in eisigen Matsch verwandelt. Ich sprach jedoch so gelangweilt, als würde ich meine Einkaufsliste durchgehen und nicht den psychotischen Besitzer des Fokus bedrohen. »Wenn ich Sie finde und Sie sich nicht mehr hinter Ihrem großen bösen Vampirlakaien verstecken« — wow, hatte ich Royce wirklich gerade als Lakai bezeichnet? —, »werde ich Ihren feigen Hintern von hier bis über den Mississippi treten. Und glauben Sie mir, ich werde Sie finden.«


    Royce knurrte und kam einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. Also schoss ich ihm ins Knie. Er brach schreiend zusammen und hielt sich das verletzte Bein. Erschrocken starrte ich ihn an. Ich hatte nicht mal daran gedacht, den Abzug zu ziehen, geschweige denn zu zielen. Die Zielvorrichtung war nicht eingeschaltet. Wie hatte ich ihn treffen können? Ich bin kein so toller Schütze.


    Trotzdem hatte ich ihn mühelos zu Fall gebracht und instinktiv gewusst, dass er zu lange brauchen würde, um sich von einer Knieverletzung zu erholen, um 
     mir folgen zu können. Mach ihn fertig. Jetzt ist er eine leichte Beute, flüsterte eine leise Stimme in meinem Kopf. Er kann nicht weglaufen oder sich wehren. Ein schneller Stoß, und es ist vorbei. Entsetzt schüttelte ich mich, um diese Gedanken loszuwerden, steckte die Pistole ins Holster und riss die Tür auf.


    Die Leute, die sich davor versammelt hatten, wichen sofort zurück. Sie wirkten verängstigt und erschrocken. Ich warf einen letzten, mitleidigen Blick auf den Vampir, der mich mit dem Hass einer anderen Person in den Augen anstarrte. Ein Teil von mir erwiderte dieses Gefühl, aber es richtete sich nicht gegen Royce, sondern gegen denjenigen, der ihn lenkte. Natürlich war er ein manipulativer Bastard und hatte es verdient, gehasst zu werden, aber ich wusste, wie es sich anfühlte, von jemandem ferngesteuert zu werden. Für einen Mann, der es gewohnt war, alles unter Kontrolle zu haben, musste der Einfluss des Fokus eine Qual sein. Royce litt schlimmer an der Erniedrigung als ich.


    Er war ein Vampir, aber er war auch irgendwann mal menschlich gewesen. Wenn er auch in der kurzen Zeitspanne, die ich ihn jetzt kannte, ein berechnender Mistkerl gewesen war, so hatte er mich doch kein einziges Mal körperlich verletzt — er hatte mich nur benutzen wollen. Der Besitzer des Fokus war anders gestrickt. Wer auch immer es war, er gierte nach Blut. Royce war klug genug, um mich laufen zu lassen, sobald er erfahren hatte, dass die Papiere manipuliert worden waren; aber der Besitzer des Fokus hatte ihn 
     gezwungen, mich ohne Rücksicht auf Verluste anzugreifen.


    Das machte mir die Entscheidung um einiges einfacher.


    »Ich werde Sie retten«, versprach ich, bevor ich mich auf dem Absatz umdrehte und an den Leuten vorbei durch das Büro rannte, schneller, als ich je in meinem Leben gelaufen war. Die Schreibtische und Bürotüren waren nur noch verschwommene Flecken. Sobald ich durch die Tür war, folgte ich dem leuchtenden Schild zum Ausgang. Ich rannte die Treppen runter, um Arnold und Sara draußen zu treffen und mit ihnen zu fliehen.


    Aber wer wird dich retten?, fragte die spottende Stimme in meinem Hinterkopf.

  


  
    

    KAPITEL 30


    Arnold und Sara waren in der Lobby und lieferten sich gerade ein Schreiduell mit dem Sicherheitsmann, der gleichzeitig noch Anweisungen in ein Funkgerät brüllte und mit einer Waffe vor den beiden herumfuchtelte. Als meine Freunde mich aus dem Treppenhaus stürmen sahen, gingen sie erleichtert dazu über, mich anzuschreien. Ich verstand kein Wort und musste fürchten, von dem nervösen Wachmann erschossen zu werden, der den Lauf sofort auf mich richtete. Ich rannte ich einfach weiter auf den Ausgang zu.


    »Lasst uns verschwinden!«, rief ich auf meinem Weg am Schreibtisch vorbei.


    Die beiden folgten mir ohne zu zögern, und ich schaute gerade lang genug zurück, um mir von Arnold die Richtung zum Auto weisen zu lassen. Auf einem kleinen Parkplatz entdeckte ich es schließlich. Erst dann drehte ich mich nach meinen Freunden um.


    Sie waren gute anderthalb Blocks hinter mir. Ein Block in New York City ist ziemlich lang, und es überraschte mich, dass ich so viel Vorsprung hatte. 
     Seltsam. Neben meiner plötzlichen Stärke und meinen Annie-Oakley-artigen Schießkünsten schien ich in der letzten halben Stunde noch andere Talente entwickelt zu haben. In der Ferne wurde das Heulen von Polizeisirenen lauter, aber ich konnte sie nicht sehen. Ein Teil von mir wusste einfach, dass die Cops noch eine halbe Meile entfernt waren und aus der entgegengesetzten Richtung auf Royce’ Bürogebäude zufuhren. Nervös marschierte ich auf und ab, weil mir das alles unheimlich war. Als Sara und Arnold sich ungefähr eine Minute später zu mir gesellten, fiel mir auf, dass ich nicht mal angestrengt war, während die beiden keuchten wie Dampflokomotiven.


    »Hey, Rennmaschine.« Sara grinste mich schwach an und schnappte nach Luft. »Wann hast du dich in einen Marathonläufer verwandelt?«


    »Als … sie …«, presste Arnold hervor und japste um einiges mehr, als ich nach ein paar Blocks erwartet hätte. Vielleicht war er Kettenraucher? »… den Gürtel … angelegt … hat …«


    Entsetzt starrte ich auf das schwarze Leder um meine Hüfte. »Der ist dafür verantwortlich?«


    Er nickte und stemmte die Hände auf die Knie, um durchzuatmen. Dann öffnete er das Auto. Wir stiegen alle ein, ich auf den Rücksitz, Sara nach vorne. Ich zuckte zusammen, als ein spöttisches Lachen durch meinen Kopf hallte. Ich kann noch eine Menge mehr, wenn du mich lässt, flüsterte diese seltsame Stimme.


    »Ach du heilige Scheiße!«, rief ich und zerrte am Riemen des Gürtels. Arnold und Sara drehten sich 
     zu mir um und beobachteten mit großen Augen, wie ich mit der Schnalle kämpfte. Sie ließ sich nicht öffnen. Als hätte jemand das Ding mit Superkleber verschlossen!


    Gib’s auf, meldete sich die Stimme, und das spöttische Lachen zerrte an meinen Nerven. Bis Sonnenaufgang hast du mich am Hals — naja, an der Hüfte. Entspann dich.


    »Ich werde mich nicht entspannen! Verschwinde aus meinem Kopf!«, schrie ich und steigerte mich regelrecht in den hysterischen Kampf hinein. Arnold und Sara sahen einander an, und ich fauchte: »Höhnische Blicke helfen nicht, das Ding schneller aufzukriegen! «


    »Ähm, Shia, dir ist schon klar, dass du Selbstgespräche führst, oder?«, fragte Sara amüsiert.


    »Sie hat mit dem Gürtel gesprochen«, erklärte Arnold, obwohl er mich immer noch anstarrte, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Schließlich verschränkte ich frustriert die Arme über der Brust, nur um sie sofort wieder zu öffnen, weil sich die Pistolen in meine Rippen bohrten. Verdammt, ich musste mich dran gewöhnen, das bleiben zu lassen. »Er ist … ähm … Er hat ein Bewusstsein. Der Geist eines toten Jägers wohnt darin und verleiht ihm seine Kräfte.« Er hatte immerhin den Anstand, verlegen auszusehen, das musste ich ihm lassen.


    Wutentbrannt packte ich Arnold am Kragen und zog ihn fast zu mir auf den Rücksitz. Er jaulte auf und griff nach meinem Handgelenk, kämpfte aber klugerweise 
     nicht gegen mich an. So wie ich mich im Moment fühlte, hätte ich ihm sonst wahrscheinlich die Zähne ausgeschlagen. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


    »Hättest du ihn dann angelegt?«, schoss er zurück. Das brachte mich zum Grübeln. Wenn ich gewusst hätte, dass mich die ganze Nacht ein toter Kerl in einem Modeaccessoire belabern würde? Nein, ich hätte ihn auf keinen Fall angelegt oder auch nur mit der Kneifzange angefasst. Allerdings musste ich zugeben, dass er mir im Kampf mit Royce die Haut gerettet hatte.


    Langsam ließ ich Arnold los, sodass er sich wieder auf den Fahrersitz sinken lassen konnte. Er wirkte beleidigt, als er sein Hemd zurechtrückte und dann den Wagen anließ, um loszufahren.


    »Wahrscheinlich hat er sich verzweifelt jemanden gewünscht, mit dem er reden kann. Unseren Aufzeichnungen nach lag er seit über fünfzehn Jahren im Tresorraum, und ich bezweifle, dass der Hexenzirkel, der ihn vor uns besessen hat, ihn oft benutzt hat.«


    »Super.« Ich war begeistert, alles über die schmutzige — na ja, langweilige — Vergangenheit eines unbelebten Objekts an meiner Hüfte zu erfahren. »Aber sobald die Sonne aufgeht, kann ich ihn abnehmen, richtig?«


    »Ja«, antwortete Arnold. Im selben Moment begann die seltsame Stimme auf mich einzureden: Du hast den Vampir gehört, er will, dass du morgen Nacht zurückkommst. Du brauchst mich mindestens so sehr wie ich dich. Trag mich, lass mich raus, und ich belohne 
     dich mit mehr Stärke und Wissen, als du dir je erträumt hast. Du musst nicht jagen, wenn du nicht willst, lass mich nur raus, trag mich, benutz mich, LASS MICH FREI, LASS —


    Sara hatte etwas gesagt, aber das Geschrei des Gürtels hatte ihre Stimme übertönt. »Halt endlich die Klappe! «, befahl ich und war erleichtert, als das Ding meiner Aufforderung nachkam. Schnell wandte ich mich an Sara. »Nicht du. Tut mir leid, was hast du gesagt?«


    »Ich habe gesagt«, erwiderte sie trocken, »dass du überlegen solltest, ihn anzubehalten, bis die aktuelle Krise vorbei ist. So wie du da herausgestürmt kamst, nehme ich an, dass es nicht so toll gelaufen ist?«


    Ich nickte zögernd und fragte mich gleichzeitig, ob der Gürtel dafür verantwortlich war, dass ich nicht vor Panik zitterte oder an den Nachwirkungen eines Adrenalinschocks litt. Besonders nach dem heftigen Kampf im Konferenzzimmer. In diesem Moment spürte ich eine merkwürdige Selbstgefälligkeit, als hätte der Gürtel meine Gedanken gelesen und würde zustimmen. Unheimliches Ding.


    »Ja. Anscheinend hat Royce den Fokus nicht.«


    Arnold riss so schnell den Kopf herum, dass er sich fast den Hals brach. »Was?!«


    Ich schrie auf und zeigte auf die Straße. Er drehte sich gerade rechtzeitig nach vorn, um einem Taxi auszuweichen, das auf unsere Spur wechselte. Sobald er das Auto wieder unter Kontrolle hatte und mein Puls auf ein halbwegs normales Tempo gesunken war, fuhr ich mit meiner Erklärung fort.


    »Jemand kontrolliert ihn damit. Es kam mir so vor, als würde er gezwungen, mich anzugreifen, und könnte sich nicht dagegen wehren. Wir haben gekämpft, ich habe gewonnen und dann habe ich versprochen, dass ich versuchen werde, ihn herauszuhauen.«


    Arnold gab ein unterdrücktes Geräusch von sich, das sich verdächtig nach Lachen anhörte. Sara, die sich panisch mit einer Hand am Türgriff festhielt und die andere am Armaturenbrett abstützte, starrte mich über die Schulter an. »Du machst Witze, oder? Du willst einen Vampir retten?«


    Ich funkelte sie wütend an. »Das kannst du dir sparen. Ich hatte Mitleid mit ihm. Außerdem ist derjenige, der ihn kontrolliert, im Moment wirklich sauer auf mich und auf mein Blut aus. Und Royce ist meine einzige Spur zum Besitzer des Fokus.«


    »Fass dir mal an die Stirn. Hast du Fieber?«


    »Herrgottnochmal, Sara!« Ich schlug sie auf die Schulter, und sie schrie vor Schmerz auf. »Wenn ich ihn morgen nicht in seinem Restaurant treffe, kann ich genauso gut das Handtuch werfen. Wer auch immer dahintersteckt, führt etwas Teuflisches im Schilde. Offenbar habe ich seine Pläne durchkreuzt und soll jetzt dafür bezahlen. Diese Verabredung morgen ist vielleicht meine einzige Chance, herauszufinden, wer Veronica getötet hat und mich umbringen will.«


    »Okay, okay.« Sie löste ihre verspannte Hand vom Türgriff, um sich die Schulter zu reiben. »Aber morgen Nacht? Was sollen wir bis dahin tun?«


    »Uns verstecken«, warf Arnold ein, bevor ich etwas sagen konnte. »Wir suchen uns ein Hotel außerhalb der Stadt, wo wir uns tagsüber verkriechen können. Morgen Nacht kommen wir zurück. Vielleicht kann ich in der Zwischenzeit etwas über den Halter des Fokus in Erfahrung bringen.«


    »Warum soll ich mich verstecken?«, fragte ich irritiert. »Bis jetzt war ich bei Sara sicher genug.«


    »Weil Royce genügend Leute hat, um dich aufspüren zu lassen. Und wenn du nicht in deiner Wohnung bist, ist das der nächstlogische Ort, um nach dir zu suchen. Wer auch immer die Fäden in der Hand hält, wird nicht mehr ruhen, bis er dich aufgespürt und die Sache zu Ende gebracht hat.«


    Ich erinnerte mich an den abgrundtiefen Hass in diesen schwarz-purpurnen Augen, schüttelte mich und nickte. »Ja, aber ich habe Royce in die Kniescheibe geschossen. Er wird heute Nacht nicht mehr viel zu Ende bringen.«


    Arnold seufzte müde und resigniert. »Ich habe nicht von Royce gesprochen. Ich meinte den Halter des Fokus. Er wird für heute Nacht wahrscheinlich auf einen anderen Vampir wechseln oder zu einem Werwolf, der dich auch tagsüber angreifen kann, wenn der Gürtel dich nicht beschützt.«


    »Na super.« Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und wünschte, ich könnte die Arme verschränken. Stattdessen musste ich mich damit begnügen, meine geballten Fäuste auf die Schenkel zu legen.


    »Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass er da oben 
     nicht gleich eine ganze Gruppe auf dich gehetzt hat. Es waren nur du und Royce?«


    »Ja«, antwortete ich und dachte daran, wie sich Royce seinem Herrn zu widersetzen versuchte. »Er wollte nicht gegen mich kämpfen. Ein paarmal ist es ihm gelungen, sich zu weigern, als ihm offenbar befohlen wurde, mich anzugreifen.«


    Arnold lachte, und ich runzelte die Stirn. Lachen war wohl kaum die richtige Reaktion. »Wir haben Glück!«


    Ich schnaubte wenig damenhaft, und Sara kicherte ungläubig. »Glück? Du machst Witze.«


    »Nein, haben wir wirklich«, beharrte Arnold und grinste wölfisch. Bei einem Vamp oder Werwolf hätte ich angefangen, mir Sorgen zu machen. »Das bedeutet, dass der Besitzer nicht mehrere Werwölfe oder Vamps gleichzeitig kontrollieren kann. Nicht von Royce’ Alter und Willensstärke. Vielleicht ein paar jüngere. Das verschafft uns auf jeden Fall einen Vorteil.«


    Wow. Vielleicht erklärte das auch die schlechte Laune des Halters.


    »Dann haben wir tatsächlich eine Chance, dieses Ding zu besiegen?«, mischte sich Sara ein.


    Arnold nickte, und ich atmete erleichtert durch. Das war die beste Nachricht der Woche.

  


  
    

    KAPITEL 31


    Später in derselben Nacht saßen wir um einen billigen, zerkratzten Tisch in einer verdreckten Unterkunft ein paar Blocks vom Times Square entfernt. Auf die Schnelle hatten wir kein anderes Hotel finden können, das Bargeld annahm und keine Ausweise verlangte. Sara und ich hatten sofort daran gedacht, dass Kreditkarten zurückverfolgt werden konnten. Und ich war mir ziemlich sicher, dass neben dem Halter des Fokus, Royce und meinem Exfreund auch die Polizei nach mir Ausschau hielt — wegen Veronicas Tod.


    Wie nahmen uns zwei Zimmer, machten jedoch keinerlei Anstalten, uns zu trennen. Vor allem, da auf dem Boden und an den Wänden Kakerlaken in der Größe von Godzilla herumkletterten.


    »Erinnert mich doch nochmal daran, warum wir das hier tun.« Ich zog meine Beine an die Brust und schlang die Arme um die Knie, damit auf keinen Fall irgendetwas über meine Füße huschen konnte.


    Arnold wirkte genauso angewidert, wie ich mich fühlte, und beobachtete mit Grauen, wie die Silhouette 
     einer Kakerlake langsam über den Fernsehbildschirm wanderte, direkt über das Gesicht des Moderators. »Wir dachten, dass dich hier so schnell keiner findet. Jedenfalls kein Vamp oder Werwolf.«


    Sara verzog das Gesicht. Sie starrte ebenfalls auf den Fernseher. »Ja. Aber Schabzilla da drüben ist groß genug, um ein Wer-Käfer zu sein. Warum frage ich nicht einfach Janine, ob wir für eine Nacht in ihrer Wohnung unterkommen können? Wenn wir Glück haben, ist sie gerade verreist und wir begegnen ihr nicht einmal.«


    » Wer ist Janine?«


    »Bei Janine? Bist du sicher?« Ich musste bei dem Gedanken ähnlich entsetzt aussehen wie Sara und Arnold beim Anblick der Kakerlake.


    »Ähm, Leute? Wer ist Janine?«, fragte Arnold noch einmal. Sara und ich ignorierten ihn.


    Sie zuckte mit den Achseln und wirkte selbst nicht übermäßig begeistert. »Hast du eine bessere Idee? Ich persönlich möchte nicht mit Flöhen aufwachen oder mir vorstellen, wie Kakerlaken auf mir herumkrabbeln, während ich schlafe.«


    Oh Gott. »Ruf sie an.«


    Das tat sie. Janines hohe, panische Stimme drang bis zum anderen Ende des Raumes zu mir herüber. Ich rieb mir die Schläfen. Sie war also in der Stadt. In meinem Kopf hörte ich, wie der Gürtel zwitschernd und spöttisch über die hohe Stimme lachte, die aus Saras Handy erklang. Um das Geräusch zu übertönen, beantwortete ich Arnolds Frage und sprach dabei lauter 
     als notwendig. »Janine ist Saras jüngere Schwester. Eine Nervensäge. Sie kann nett sein, ist aber launisch und hat Angst vor ihrem eigenen Schatten.«


    »Oh. Super. Wird sie ein Problem damit haben, dass ich ein Blender bin?«


    Ich zuckte zusammen, und er grinste mich an. Anscheinend fand er es witzig, sich als Blender zu bezeichnen, so wie andere Minderheiten sich gegenseitig rassistische Beleidigungen an den Kopf warfen. »Wahrscheinlich. Halt dich einfach zurück — dann müssen wir sie vielleicht nicht mit einem Herzinfarkt in die Notaufnahme fahren.«


    Er lachte leise und nickte. »Das kriege ich hin.«


    »Weißt du«, sagte ich nachdenklich, »du benimmst dich überhaupt nicht so, wie ich es von einem Magier erwartet habe. Du hast diese Kerzen angezündet und eine Wand verschwinden lassen — aber das war’s auch schon. Und du hast nur ein Wort gesagt. Es gab keine großen Gesten, keine Blitze oder Lichtexplosionen. Ist Magie generell so?«


    »Nein. Diese Zauber waren an bestimmte Schlüsselwörter gebunden. Die Lichtblitze und Donnerschläge gibt es bei den vorbereitenden Arbeiten.« Er grinste. Meinte er das jetzt ernst oder wollte er mich auf den Arm nehmen?


    »Willst du was Cooles sehen?«


    »Ähm …« Da war ich mir nicht sicher. Der Gürtel nutzte den Moment, um ein höhnisches Du bist doch neugierig einzuwerfen. Wenn er doch endlich die Klappe halten würde! »Okay, ich bin neugierig«, sagte ich.


    Arnold formte mit den Händen eine Kugel und flüsterte ein paar Worte, die ich mit Sara und Janine im Hintergrund nicht verstehen konnte. Als er die Hände wieder öffnete, schob eine winzige schwarze Maus ihren Kopf zwischen seinen Fingern hervor. Ich zuckte überrascht und ängstlich zurück.


    »Oh mein Gott, eine Maus! Schaff sie hier raus!« Wenn ich mich nicht so sehr vor den Kakerlaken in meinem Bett gefürchtet hätte, wäre ich mit einem Satz darauf gesprungen.


    Arnold wirkte enttäuscht über meine Reaktion. Er schmiegte die Maus an seine Brust, streichelte ihr mit dem Finger über den Kopf und sah mich verärgert an. »Bob ist mein Vertrauter, er wird dir nichts tun.«


    »Stell dich nicht an wie ein Baby, Shia«, sagte Sara vom anderen Ende des Raums, während sie das Mikrofon mit der Hand abdeckte.


    Zögerlich ließ ich mich in meinen Stuhl zurücksinken und schaute genauer hin — aber mehr auch nicht. Auf keinen Fall würde ich eine Maus anfassen. »Ihr Name ist Bob? Du hast deine Maus Bob genannt?« Ich hörte die Angst in meiner Stimme und hasste mich dafür. Aber das spöttische Lachen des Gürtels in meinem Kopf hasste ich noch mehr.


    »Ich habe ihm den Namen nicht gegeben. Das hat er selbst getan. Er ist ein Vertrauter, keine normale Maus«, erklärte Arnold und legte seine Hand auf den Tisch, sodass das Tier herumlaufen und seine Schnurrhaare für meinen Geschmack ein wenig zu interessiert in meine Richtung zucken lassen konnte.


    Ich stellte sicher, dass kein Teil meines Körpers den Tisch berührte, und schaute kurz zu Sara. Die lauschte Janines Geplapper und zuckte hilflos mit den Achseln. »Ähm. Was ist ein Vertrauter?«


    »So etwas wie ein Helfer. Die verschiedenen Tierarten erfüllen unterschiedliche Aufgaben. Bob ist wie die meisten Nagetiere gut darin, Informationen zu sammeln.« Als Arnold die Hand auf den Tisch legte, lief die Maus sofort hin und schmiegte sich hinein. Während Arnold weitersprach, strich er gedankenverloren mit dem Daumen über das glatte schwarze Fell. Die Maus schien sich in seiner Hand wohl zu fühlen, also entspannte ich mich noch ein wenig mehr. »Manche Magier benutzen gerne Vögel zum Überbringen von Nachrichten. Aber das ist altmodisch und wird fast nur noch von hinterwäldlerischen Europäern so gehandhabt. Heutzutage hat fast jeder E-Mail und ein Handy. Andere Magier benutzen Katzen, die gut darin sind, Energie zwischen der Welt der Lebenden und der der Toten zu bündeln und zu kanalisieren. Besonders bei den Ägyptern waren sie sehr beliebt.«


    »Warum sollte sich jemand mit den Toten beschäftigen wollen?«, fragte ich ihn. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich neugierig war oder mich nur von dem Fellball zwischen seinen Fingern ablenken wollte.


    Er zeigte mit der freien Hand auf meine Hüfte. »Dinge wie der Gürtel werden mit Energie aus dem Totenreich hergestellt. Jeder Magier spezialisiert sich auf verschiedene Arten von Magie. Das ist einer der Vorteile, wenn man in einem Hexenzirkel arbeitet statt 
     allein. Ich habe mich zum Beispiel auf die Bereiche Information und Sicherheit spezialisiert. Da ist es gut, mit Magiern zusammenzuarbeiten, deren Schwerpunkte auf Verteidigungs- oder Angriffszaubern liegen. Oder Fachleute im Team zu haben, die Artefakte herstellen und damit die nicht greifbare Magie verstärken, die wir anderen wirken. Selbst ein Illusionist hat zwischen uns seinen Platz und Sinn. Es hängt nur davon ab, was unsere Kunden wollen oder was der Hexenzirkel anstrebt. Wegen dieser Flexibilität sind die Dienste des Circles so gefragt und es macht Spaß, dort zu arbeiten.«


    »Verstehe«, sagte ich trocken. »Klingt wie ein wahrgewordener Traum. Wo muss ich unterschreiben?«


    Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wow, ich habe mich gerade angehört wie ein Werbespot auf Beinen. Sorry.«


    »Hey, Janine sagt, wir können bei ihr bleiben«, verkündete Sara, klappte das Telefon zu und setzte sich ähnlich zusammengerollt wie ich wieder auf ihren Stuhl. Vermutlich wollte sie auch nicht, dass Schabzilla ihr auf den Fuß latschte. »Allerdings hat sie nicht vor, die Gastgeberin zu spielen, und meinte, wir wären, was Essen und Unterhaltung angeht, auf uns selbst angewiesen. Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber für mich ist das in Ordnung.«


    Arnold und ich nickten. Dann standen wir auf, um unsere Taschen zu packen. Ich beobachtete fasziniert, wie der Magier seine Hände über der Maus schloss und sie wieder in unbekannte Gefilde verschwand. Er 
     trug nichts Langärmeliges, also gab es keine andere Erklärung als Magie für ihr Verschwinden. Auch wenn es den Unheimlichkeitsfaktor steigerte, war es cool, ihm dabei zuzusehen, wie er Magie wirkte.


    Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, grinste er und sagte nur: »Beschwörung.«


    Was auch immer das hieß.

  


  
    

    KAPITEL 32


    Als wir vorfuhren, erwartete Janine uns auf den breiten Marmorstufen vor ihrem Wohngebäude. Sie wirkte nicht gerade begeistert, uns zu sehen. Janine war die kleinere, dünnere, hibbeligere Ausgabe von Sara, aber ihre himmelblauen Augen schauten einen nie direkt an und ihre Hände spielten ständig nervös an etwas herum, strichen eine goldblonde Haarsträhne aus dem Gesicht, zupften an der Kleidung oder einem Schmuckstück herum. Sie war sehr hübsch — und sehr ängstlich.


    Wenn Blicke töten könnten, wäre Sara sofort umgefallen, als Janine Arnold entdeckte. Ich hatte dem Telefongespräch keine große Aufmerksamkeit geschenkt, aber mir war sofort klar, dass Sara ein klitzekleines Detail verschwiegen hatte: dass wir noch jemanden mitbringen würden.


    Nachdem wir Arnold vorgestellt hatten, folgten wir Janine die Stufen hinauf. Unser Überraschungsgast war zu höflich, um einen Kommentar darüber abzugeben, dass Janine ihm nur zögernd die Hand geschüttelt 
     hatte und so viel Abstand von ihm hielt wie nur möglich. Wir gingen durch die automatischen Glastüren, die sich mit einem leisen Zischen öffneten, und betraten das elegante Foyer des Apartmenthauses.


    Anders als Sara wohnte Janine in einer der Eigentumswohnungen, die ihre Eltern ihr vererbt hatten. Das Apartment lag im ersten Stock eines Hauses nah am Central Park. Es war zwar kein Penthouse, dennoch bestand kein Zweifel, dass es ein Vermögen kostete, hier zu wohnen. Im Foyer mit den Marmorsäulen und Goldapplikationen sowie ein paar geschmackvollen Kunstwerken an den Wänden war es ganz still. Das sanfte Plätschern des Springbrunnens in der Mitte des Raums übertönte das Rauschen aus dem Funkgerät des Wachmannes. Diese noble Atmosphäre war zwar nicht mein Ding, aber ich fand es irgendwie beruhigend, den Wachmann zu sehen, selbst wenn es unwahrscheinlich war, dass jemand hier nach mir und Sara suchen würde. Der Wachmann winkte Janine zu. Uns schenkte er lediglich ein schmales, höfliches Lächeln, nachdem er uns gemustert hatte.


    »Fühlt euch wie zuhause, Leute«, sagte Janine und schloss die Wohnungstür auf. Aber statt uns durch die Räume zu führen, warf sie ihre Schlüssel auf einen Glastisch neben der Tür und wanderte ohne einen Blick zurück in Richtung Schlafzimmer. »Ich muss noch arbeiten. Wenn ihr einen Film schauen, euch was vom Chinesen oder eine Pizza bestellen wollt — in der Schublade neben dem Kühlschrank sind die Speisekarten. «


    »Danke, Spasti«, sagte Sara mit einem Hauch von Zuneigung in der Stimme. »Ich schulde dir was.«


    Janine deutete ein Lächeln an und verschwand nach hinten. Arnold betrachtete mit verschränkten Armen das Wohnzimmer. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen und war offensichtlich von der Größe der Wohnung und der teuren Einrichtung überrascht.


    Sara und ich warfen unsere Beutel und Taschen auf eines der übergroßen Sofas. Dann setzte ich mich, schaltete den Flachbildfernseher an und zappte. Sara marschierte in die Küche, um Essen zu bestellen. Arnold ging zum Bücherregal und studierte die Titel, während er mit den Fingerspitzen über die Buchrücken fuhr.


    »Raus mit der Sprache«, sagte er leise, »was stimmt nicht mit Janine? Sie scheint eigentlich ganz nett zu sein.«


    Ich grinste schief und machte den Kasten noch ein wenig lauter, um sicher zu sein, dass sie uns nicht belauschen konnte. »Noch. Warte ab, bis du sie besser kennst. Sie ist hier rausgerannt, als stände ihr Hintern in Flammen, weil wir dich mitgebracht haben.«


    »Warum? Bin ich so furchteinflößend?« Er drehte sich grinsend zu mir um und wirkte dabei so gefährlich wie ein Kätzchen.


    Ich erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. »Sie hat Probleme mit fremden Leuten und neuen Situationen. Mit mir hat sie nie darüber geredet und Sara hat mir auch nichts erzählt, aber ich vermute, dass es entweder mit dem plötzlichen Tod ihrer Eltern 
     zusammenhängt oder ihr in der Vergangenheit etwas Schlimmes zugestoßen ist. Sie ist schon so, seit ich sie kenne, fast fünf Jahre. Es ist nichts Persönliches, also mach dir keinen Kopf.«


    Er runzelte die Stirn und starrte nachdenklich in die Richtung, in die Janine verschwunden war. War er an ihr interessiert oder wollte er sich nur absichern?


    Einen Moment später kam Sara ins Wohnzimmer. Sie hatte verschiedene Speisekarten dabei. Obwohl es schon spät war, lieferten sämtliche Restaurants noch. Wir entschieden uns für italienisch und bestellten dann viel zu viel für uns drei.


    Als das Essen kam, fielen wir darüber her und sahen uns dabei einen japanischen Monsterfilm-Marathon an. Den Rest des Abends verbrachten wir in angenehmem Fresskoma, während auf der Mattscheibe Tokios Innenstadt wieder und wieder zerstört wurde.


    Janine musste irgendwann in der Nacht den Fernseher ausgeschaltet, die Essensreste vom Couchtisch geräumt und uns zugedeckt haben. Wir waren aneinander gelehnt auf dem Sofa eingeschlafen. Als ich aufwachte, lagen Saras Beine auf Arnolds Schoß, und mein Kopf ruhte an ihrer Schulter. Eines meiner Beine baumelte von der Sofalehne und das andere war so angezogen, dass mein Knie fast an der Brust lag.


    Mein Rücken protestierte schmerzhaft und ich stöhnte. Als ich mich aufsetzte, stach mich einer der Pflöcke in die Rippen. Arnold war bereits wach, blinzelte mich aber lediglich trübe an.


    »Morgen«, gelang es ihm zu sagen. Er klang, als 
     brauchte er fast so dringend Kaffee wie ich. »Gut geschlafen? «


    »Irgendwie. Aber ziemlich verrenkt. Wir müssen völlig erschöpft gewesen sein, um so einzupennen.«


    Ich stand gähnend auf und streckte mich. Der Gürtel saß heute Morgen nicht mehr so fest, trotz des guten Essens. Vorsichtig zog ich an der Schnalle. Es funktionierte! Ich zerrte ihn von meiner Hüfte und war unglaublich erleichtert, dass es Tag war und ich das dämliche Ding abnehmen konnte.


    »Ich werde duschen und mich umziehen. Bis gleich«, sagte ich, schnappte mir meinen Beutel und marschierte in Richtung Badezimmer.


    Er nickte, schloss die Augen und ließ den Kopf zurück auf das Sofa fallen. Er wirkte ganz schön mitgenommen. Ich beschloss, nett zu sein und Frühstück für alle zu machen, inklusive unserer abwesenden Gastgeberin — sobald ich bereit war, mich dem Tag zu stellen.


    Mich aus der Stoffrüstung zu schälen, in der ich geschlafen hatte, war nicht einfach. Um das Oberteil auszuziehen, musste ich mich winden wie ein Schlangenmensch. Sobald ich es geschafft hatte, wünschte ich mir, ich hätte es gelassen.


    Mein Oberkörper war von Blutergüssen übersät. Keiner davon tat wirklich weh, aber ich sah aus, als wäre eine Wagenladung Ziegel auf mich hernieder geprasselt. Nur die Verletzung am Hals tat weh. Als ich sie vorsichtig betastete, jagte ein stechender Schmerz durch meine Schulter. Ich ließ das lieber sein und 
     stellte die Dusche an. Es dauerte nicht lange, bis das Wasser so heiß war, dass ich es kaum noch ertragen konnte.


    Während ich duschte und mir die Haare wusch, machte ich eine Bestandsaufnahme meiner körperlichen Auseinandersetzung mit einem Vamp. Positiv gesehen: Ich lebte noch. Noch positiver: Ich hatte noch all meine Körperflüssigkeiten. Und wenn ich dafür am Leben blieb, konnte ich die paar blauen Flecken schon wegstecken. Aber mir entgingen nicht die winzigen Vertiefungen in dem blauen Fleck an meinem Schlüsselbein. Anscheinend war Royce ziemlich nah dran gewesen, meine Haut trotz Stoffrüstung zu durchstoßen. Auf dem Arm hatte ich blaugrüne Fingerabdrücke, und an den Beinen und am Hintern waren grüngelbliche Flecken, die von meinem Fall herrührten.


    Unterm Strich betrachtet gar nicht so schlecht. Ich war zwar angeschlagen, hatte aber gewonnen.


    Dann konnte ich eben die nächsten Wochen keinen Bikini tragen. Es war sowieso erst Frühling — ich würde es überleben.

  


  
    

    KAPITEL 33


    Später wanderten wir drei erfrischt und sauber die Straße entlang auf der Suche nach guten Bagels und Kaffee. Janine hatte uns eine Bäckerei ein paar Blocks von ihrer Wohnung entfernt empfohlen. Bedauerlicherweise hatte ich nicht daran gedacht, etwas mit Rollkragen einzupacken. Jetzt war ich ständig damit beschäftigt, den Jackenkragen hochzuschlagen, um meine Blessuren zu verstecken. Janine war ziemlich aus dem Häuschen gewesen, als sie die blauen Flecken gesehen hatte, und ihre Besorgtheit war mir irgendwie peinlich. Sie hatte offensichtlich Angst, war aber zu wohlerzogen, um zu fragen, ob wir sie in irgendwelchen Ärger mit reingezogen hatten und ihr nur nichts davon erzählten.


    Sara und Arnold hatten meine Verletzungen taktvoll ignoriert, aber ich konnte spüren, wie sie alle paar Minuten auf die blauen Flecke spähten. Irgendwann war ich diese Blicke leid und verteilte meine Haare so um den Hals, dass die roten Locken die Male einigermaßen verdeckten. Leider führte das bei dem Wind 
     nur dazu, dass sie mir ständig um den Kopf wehten und ich Haare im Mund hatte, wann immer ich etwas sagen wollte.


    »Wie konntest du?«, hörte ich plötzlich eine beleidigte Stimme hinter mir und wirbelte herum. »Wie konntest du für ihn unterschreiben, aber nicht für mich? Du verlogenes kleines Flittchen!«


    »Chaz!«, rief ich und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als er knurrend und mit geballten Fäusten aus einem Auto sprang, das mitten auf der Straße angehalten hatte. Er ignorierte das wütende Hupen und die Flüche der anderen Autofahrer. Hinter ihm stiegen noch zwei Kerle aus. Dem Aussehen nach ebenfalls Werwölfe. Super. »Wovon redest du?«


    Er zeigte vorwurfsvoll auf meinen Hals. »Schau dich nur an. Du hast dich schon von ihm beißen lassen, hm? Du bist nie weggefahren, sondern direkt zu ihm gegangen.«


    Er kam näher und seine Rudelkollegen folgten ihm auf dem Fuß. Der Geruch von Wut und Angst in der Luft schien sie richtig high zu machen.


    »Chaz, was soll das? Sie gehört dir nicht, also hau ab!« Sara starrte ihn mit verschränkten Armen wütend an. War sie verrückt? Keiner von uns hatte eine Waffe, und heute Nacht war Vollmond. Man legt sich am Tag des Vollmondes nicht mit einem zornigen Werwolf an!


    »Halt den Mund, mit dir hat er nicht geredet«, fauchte einer der anderen. Ich sah seine Tätowierung unter dem Ärmel hervorblitzen, die Sonne mit dem 
     Speer für das Rudel der Sunstriker. Seine Augen unter dem schwarz gefärbten Pony waren eisig blau. Es war der glitzernde Blick eines Wolfes auf der Jagd, der Sara durchbohrte. Bis auf die schwarzen Strähnen, die über seine Brauen fielen und ein Auge verdeckten, war der Rest seines Haares kurz geschnitten.


    Ich schaute auf den dritten Werwolf neben Chaz, der gefährlich grinste und ebenfalls tätowiert war. Er trug ein schlichtes T-Shirt und eine tiefhängende Jeans, aus der seine Boxershorts hervorlugten. Da erkannte ich, wie recht der Taxifahrer gehabt hatte. Die Sunstriker waren ein Haufen Angeber. Rüpel, ja, aber trotzdem nur Angeber.


    Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Chaz zu, der echt sauer wirkte. Sah ich da etwa die Andeutung eines Reißzahns? »Er hat dir wehgetan, oder? Ich werde ihn umbringen!«


    »Chaz, um Himmels willen, beruhige dich!« Als er auf mich zukam, wich ich zurück. Arnold zog an Saras Arm, um sie ebenfalls zum Rückzug zu bewegen. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, und du musst überhaupt nichts tun. Halt einfach mal kurz den Rand, okay?« Endlich blieb er stehen und hörte mir zu. Sara und Arnold traten hinter mich, um mir den Rücken zu decken. Oder um sich hinter mir zu verstecken. Was auch immer.


    Chaz’ Gefährten verharrten ebenfalls und warteten ab, was er tun würde. Offenbar war Chaz so eine Art Rudelführer. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihm Fragen zu stellen, bevor ich ihn aufforderte, seinen 
     haarigen Arsch aus meiner Wohnung und meinem Leben zu schaffen. Bis heute weiß ich nicht, warum meine Nachbarn nicht die Polizei geholt haben. Ich war auf jeden Fall laut genug gewesen, dass mich alle gehört hatten.


    »Hör zu.« Ich spürte, dass meine alte Wut aufloderte, nachdem er die Frechheit besaß, mich auf offener Straße zur Rede zu stellen wie ein eifersüchtiger Freund. »Du und ich sind fertig, aus, vorbei. Du hast alles kaputt gemacht, als du vor mir verheimlicht hast, was du bist, du unerträgliches Arschloch. Und jetzt bringst du deine Schlägertypen mit, um mir und meinen Freunden Angst einzujagen? Für wen hältst du dich? Ich kann kaum noch zählen, wie viele Leute in den letzten Tagen versucht haben mich umzubringen, und du glaubst, dieser Auftritt würde dir Pluspunkte bringen? Ich habe mich von dir getrennt, weil du mich angelogen und dich wie ein Trottel benommen hast — und nicht, weil du ein Werwolf bist! Kapier es endlich!«


    Alle starrten mich an; in Saras Gesicht entdeckte ich sogar einen Hauch von Ehrfurcht. Chaz war sprachlos. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber anders und klappte ihn einfach wieder zu. Er wirkte gleichzeitig wütend und peinlich berührt, als würde er zwischen den zwei Gefühlen schwanken. Er wollte sauer sein, war sich aber nicht sicher, ob er es sein durfte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust (diesmal gab es keine Holster, die sich in meine Rippen bohrten) und trommelte ungeduldig 
     mit dem Fuß auf den Boden, während ich auf seine Antwort wartete.


    Langsam öffnete er die Hände und senkte den Kopf, als sein Ärger schließlich von Verlegenheit verdrängt wurde. »Shia, es tut mir leid. Es ist nur, ich weiß, wie du in Bezug auf Others denkst, und der Gedanke daran, dass ein Vamp dich berührt, macht mich wütend genug, um den Kopf zu verlieren.« Er seufzte und richtete sich wieder auf, sodass er in dieser mühelos starken Bodybuilder-Pose vor mir stand, von der er wusste, wie sehr ich sie mochte. Er spielte mit mir wie auf einem Instrument. Das zu wissen, machte es jedoch nicht einfacher, seinem durchtrainierten Waschbrettbauch und dem Welpenblick in seinen Augen zu widerstehen. »Darf ich dir zumindest helfen? Gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass ich gar nicht so übel bin.«


    Ich schaute Sara und Arnold an und fragte mich, was sie dachten. Die beiden hatten ausdruckslose Mienen aufgesetzt und wirkten so gerührt wie zwei Steinblöcke. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und bemühte mich, logisch zu denken. Dabei wusste ich, dass der Kampf schon verloren war. Natürlich könnte der Halter des Fokus Chaz auf mich hetzen. Aber Arnold hatte gesagt, dass dieser nicht fähig wäre, neben Royce gleichzeitig noch jemanden zu kontrollieren. Vielleicht wäre mein Exfreund mir also tatsächlich eine Hilfe.


    Chaz war von niemandem geschickt worden. Er hatte nicht diesen gequälten Ausdruck, den Royce 
     gehabt hatte. Sein Blick war klar und seine Stimme klang genau wie in meiner Erinnerung, ohne die leiseste Andeutung von honigsamtener Süße darin. Er hätte mich bereits angegriffen, wäre das seine Absicht gewesen. Und was er im Haus meiner Eltern gesagt hatte, stimmte: Chaz hatte mich nie verletzt und vermutlich auch nicht vorgehabt, mir Angst einzujagen. Inzwischen gestand ich mir auch ein, dass ich bei seiner Verwandlung ein wenig überreagiert hatte. Er hatte darauf vertraut, dass ich ihn akzeptieren würde, und ich hatte ihn in den Hintern getreten. Dass ich mich wie ein bigotter, rassistischer Idiot verhalten hatte, tat mir leid. Nachdem ich jetzt wusste, dass Vampire, Werwölfe und Magier genau wie ich Schmerzen empfanden, fühlte ich mich plötzlich als die Böse, weil ich ihn rausgeworfen hatte.


    Die letzten paar Tage hatten meine schwarz-weiße Sicht der Others auf den Kopf gestellt. Vielleicht war Chaz wirklich nicht der Große Böse Wolf. Schließlich hätte ich an seiner Stelle auch gezögert, mir zu erzählen, dass ich ein Werwolf war. Ich erinnerte mich an meine Reaktion und an ein paar der unglaublichen Dinge, die ich in der Vergangenheit über Others gesagt hatte, und kam zu der Überzeugung, dass ich mir sicherlich nie die Wahrheit gestanden hätte. Seine Ehrlichkeit war mutiger und vielleicht auch dümmer gewesen, als ich ihm bis jetzt zugestanden hatte.


    Ganz abgesehen davon missfiel mir die Vorstellung, dass er zum Rambo wurde und versuchte, Royce allein 
     zur Strecke zu bringen. Ich hatte ihn lieber unter Kontrolle.


    Also beschloss ich, es zu riskieren und ihm noch eine Chance zu geben. Kapitulierend hob ich die Hände und versuchte, meine Stimme so energisch wie bisher klingen zu lassen, um jeden verlegenen Unterton zu vermeiden. »Schön, was auch immer. Aber lass die Marx-Brothers hier.« Ich zeigte auf die zwei Trottel neben ihm und dann auf den Fahrer, der inzwischen am Randstein geparkt hatte.


    Der Werwolf mit dem Pony knurrte leise und zeigte einen Ansatz von Reißzähnen. Sie waren nicht allzu ausgeprägt, da er sich noch nicht verwandelt hatte, genügten aber, um alle drei Nicht-Werwölfe einen Schritt zurückweichen zu lassen. Chaz rammte dem Burschen die Faust in die Brust, sodass der mit einem Aufschrei nach hinten stolperte. »Abgemacht.«


    Die anderen Rudelmitglieder schüttelten die Köpfe und tauschten einen Blick, der so viel hieß wie: typisch Boss! Aber was sollen wir machen? Dann trollten sie sich zurück zu ihrem Auto. Ich hörte, wie einer »von wegen Alpha« sagte, aber er machte schnell den Mund zu, als Chaz ihnen einen wütenden Blick zuwarf und gefährlich knurrte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, weil ein solches Geräusch nicht aus einer menschlichen Kehle kommen sollte. Chaz drehte sich mit erwartungsvollem Blick und Unschuldsmiene zu uns um, als hätte er sich nicht noch vor einem Moment absolut unmenschlich verhalten.


    Irritiert bedeutete ich meinen Freunden, mir zu 
     folgen. Dann checkte ich, ob die anderen Werwölfe auch nicht zurückkamen. Der große, dünne, den Chaz in die Brust geschlagen hatte, warf mir über die Schulter einen wütenden Blick zu. Genervt zeigte ich ihm den Stinkefinger. Ich würde zumindest so tun, als wäre ich härter als der Werwolf hinter mir. In den letzten Tagen hatte ich die Erfahrung gemacht, dass alle — selbst Arnold – aufhörten, mich wie einen Schwächling zu behandeln, wenn ich selbstsicher auftrat. Also hob ich mein Kinn an und schaute mich nicht um, als würde ich schlichtweg erwarten, dass alle mir folgten, inklusive meines kleinlauten Exfreundes.


    Trotz meines coolen Auftretens war mir mulmig zumute. Heute Nacht hatten wir Vollmond. Wie zum Teufel sollte ich Chaz davon abhalten, Royce umzubringen?

  


  
    

    KAPITEL 34


    Sara und Arnold waren nicht begeistert von meiner Entscheidung. Ich war auch nicht besonders glücklich darüber, aber das würde nichts mehr ändern. Mein Entschluss in Bezug auf Chaz stand fest. Er konnte uns später noch eine unschätzbare Hilfe sein.


    »Also, ich habe heute Morgen eine Theorie entwickelt«, sagte ich zu Sara, als wir auf der Suche nach der Bäckerei weitergingen.


    Sie zog die Brauen hoch und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor sie die Augen wieder auf den Gehweg richtete. Arnold und Chaz beobachteten mich interessiert. »Sag an.«


    Ich runzelte nachdenklich die Stirn und zog meine Jacke fester um die Schultern. »Als ich bei Royce war, ist dieses Mädchen aufgetaucht.«


    »Allison Darling«, fügte Arnold hinzu.


    »Genau. Sie mag mich nicht. Aber da ist noch was anderes.«


    Arnold schaute zu Chaz, dann zu mir. Der Werwolf wirkte neugierig, und als ich Royce erwähnte, 
     zuckte sein Auge leicht. Aber er entschied sich weise dafür, den Mund zu halten. »Du glaubst, sie ist es?«


    Ich nickte und zählte die Indizien an meinen Fingern ab. »Ich bin ihr jedes Mal bei Royce begegnet. Sie ist sauer auf mich, auch wenn ich noch nicht weiß, warum. Sie hat ihm gesagt, dass ich den Gürtel bekommen habe. Und wer auch immer Royce auf mich gehetzt hat, wollte mich tot sehen oder zumindest ernsthaft verletzt. Das alles zusammengenommen macht sie zwangsläufig zur Hauptverdächtigen.« Ich achtete sorgfältig darauf, den Fokus nicht zu erwähnen. Ich vertraute Chaz, aber so weit dann doch nicht. Noch nicht.


    »Jemand will dich tot sehen?«, fragte er, und in seiner Stimme lag ein scharfer Unterton. Wir alle ignorierten ihn. Im Moment war es besser, ihn nicht zu wütend werden zu lassen. Nicht bei Vollmond.


    Sara runzelte die Stirn. »Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte sie dich umbringen wollen? Kennst du sie von irgendwoher?«


    »Nein, aber Sinn ergibt das alles sowieso nicht. Das sind Others. Nichts für ungut«, schob ich schnell hinterher, als Chaz und Arnold mich wütend anstarrten.


    »Ich bin mir nicht sicher«, widersprach Sara. »Arnold, was weißt du über sie?«


    Wir standen gerade an einer Ampel und warteten darauf, dass sie umschaltete. Arnold rieb sich den Nacken und blickte nach vorn, statt einen von uns anzusehen. »Möglich wäre es. Ich weiß schon seit letztem November, dass sie Informationen an Royce weitergibt. 
     Aber was sollte ihr dein Tod bringen, vor allem, nachdem Veronica von der Bildfläche verschwunden ist?«


    »Vielleicht will sie keine Zeugen?« Es klang bissiger, als ich beabsichtigt hatte, aber hey, wir sprachen hier über meine potenzielle Mörderin.


    Arnold sah Chaz misstrauisch an, bevor er antwortete. »Vielleicht. Ich werde versuchen, nachher kurz in meine Wohnung zu gehen. Dort kann ich mich in den Büroserver einloggen und mir ihre Adresse holen. Dann haben wir die Möglichkeit, sie persönlich zu fragen.«


    Chaz verstand anscheinend kein Wort und fühlte sich ausgeschlossen. Offenbar wusste er wirklich nicht, was los war, und gehörte damit auch nicht zu den Bösen. Falls Arnold sich darüber Sorgen machte, konnte er also beruhigt sein.


    »Hey, seht mal, Leute«, sagte Sara und zeigte ein Stück die Straße hinunter.


    Wir hatten die kleine Bäckerei erreicht. Es gab eine riesige Auswahl leckerer Backwaren, und es duftete nach frischem Kaffee. Wir bestellten alle Bagel und Kaffee bei einem Mann hinter der Theke, der in seine Morgenzeitung vertieft war und sie nur widerwillig zur Seite legte, um uns zu bedienen.


    Chaz zog einen Geldschein aus seinem Portemonnaie. »Soll ich deins mitzahlen?«


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Man konnte sich darauf verlassen, dass er immer Gentleman war.


    Sara spähte an Chaz vorbei und sah mich mit einem 
     seltsamen Gesichtsausdruck an. »Shia, wie hieß dieses Mädchen nochmal?«


    Arnold antwortete für mich. »Allison Darling. Warum? «


    Sie warf dem Verkäufer, der gerade alles in die Kasse eintippte, einen entschuldigenden Blick zu und schnappte sich trotz seines »Hey« die Zeitung vom Tresen.


    Dann zeigte sie uns die Schlagzeile, die mir erschreckend bekannt vorkam. NOCH EINE MAGIERIN ERMORDET! HEXENZIRKEL SCHWÖRT RA-CHE! Ich griff mir die Zeitung und überflog die Geschichte unter dem unscharfen Bild von Allison. Die anderen drei drängten sich hinter mich, um über meine Schulter lesen zu können, während der Kerl an der Kasse ungeduldig mit den Fingern auf den Tresen trommelte.


    Die Story ähnelte der von Veronica. Auch Allisons Leiche sah aus, als wäre sowohl ein Werwolf als auch ein Vamp über sie hergefallen. Die Leiche war letzte Nacht im East River entdeckt worden. Die Polizei hatte sie rausgezogen, oder zumindest das, was von ihr übrig war. Anscheinend hatte jemand von der Zeitung sofort die Geschäftsführerin und Leiterin des Hexenzirkels angerufen und um Stellungnahme gebeten. Alexandra Peterson war entsetzt und versprach, dass der Circle jede Hilfe leisten würde, um den Irren zu stoppen, der hinter diesen Angriffen steckte.


    So viel zu meiner Theorie.

  


  
    

    KAPITEL 35


    Okay. Nachdem meine Hauptverdächtige genauso tot war wie Veronica, kam sie nicht mehr in Frage.


    Dumm gelaufen. Jetzt war ich so weit wie vorher.


    Wir hatten unser Frühstück mitgenommen und beschlossen, uns draußen einen Platz zum Essen zu suchen. Nicht dass wir großen Hunger gehabt hätten, nachdem wir von dem neuen Mord erfahren hatten. Wir gingen in den Central Park und hielten nach einer Bank Ausschau, die groß genug für uns vier war — mit ausreichend Abstand dazwischen.


    Chaz war erstaunlich friedfertig und mir gegenüber fast unterwürfig. Es war seltsam, ihn um mich zu haben. Er bot an, mein Essen zu zahlen und meine Tüte zu tragen, und hielt mir jede Tür auf. So wie früher. Wenn ich etwas vorschlug, stimmte er zu. Es war fast schon unheimlich, wie sehr er mir gefallen wollte.


    Meine Freunde nahmen ihm das nicht ab. Als er für Sara die Tür der Bäckerei aufhielt, blieb sie einfach stehen und wartete, bis er vor ihr rausging. Als er anbot, unser Frühstück zu tragen, nahm Arnold mir die 
     Tüte aus der Hand und ging wortlos an Chaz vorbei. Es war mir fast peinlich, wie sie ihn behandelten, aber ich verstand ihre Vorsicht.


    Schließlich fanden wir eine leere Parkbank, die groß genug war. Sara und Arnold setzten sich rechts neben mich, Chaz setzte sich nach links. Ich konnte die Angst, die von Sara und Arnold ausging, fast schmecken, so wie Werwölfe und Vamps es angeblich konnten. Aber ihre Nervosität wegen Chaz sprang aus irgendeinem Grund nicht auf mich über.


    Ich hatte fast Mitleid mit ihm. Wie zivilisiert er auch wirkte, jedem Menschen stand die Angst ins Gesicht geschrieben, sobald Chaz sich zu erkennen gab. In Wahrheit waren die meisten Werwölfe nicht aggressiv, es sei denn, sie wurden provoziert. War das Biest in ihnen entfesselt, konnten sie allerdings wirklich furchterregend sein. Im Vergleich dazu verblasste selbst die Stärke eines Vampirs. Ein wütender Werwolf ist fähig, den kühnsten Blutsauger in Stücke zu reißen.


    Während wir aßen, beobachtete Chaz die anderen nachdenklich. Sara und Arnold straften ihn mit Schweigen. Nachdem ich an meinem Kaffee genippt hatte, wandte ich den beiden den Rücken zu, um mit Chaz reden zu können, ohne mir den Hals zu verrenken.


    »Weißt du, ich habe nichts dagegen, Zeit mit dir zu verbringen, aber heute ist vielleicht nicht der beste Tag dafür. Lass uns in ein paar Tagen mal ins Kino gehen, nachdem dieser Job erledigt ist.«


    Er runzelte die Stirn. »Shia, du hast einen Vertrag mit einem Vampir unterzeichnet. Wenn dich niemand beschützt, bist du in ein paar Tagen vielleicht nicht mehr am Leben.«


    Die Wahrheit in seinen Worten sorgte dafür, dass ich jedes Interesse an meinem Bagel verlor. Ich biss trotzdem nochmal ab, weil ich heute Abend alle Kraft brauchen würde. Dann wandte ich den Blick ab. Die Sorge in seinen blauen Augen war einfach zu viel für mich.


    »Ich weiß. Aber ich habe noch ein paar Tricks auf Lager. Schreib mich nicht zu früh ab.«


    »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Warum hast du dich überhaupt auf Royce eingelassen?« Er schielte zu Arnold hinüber. »Und auf die Magier? Ich verstehe nicht, warum du das alles tust. Du könntest sterben, wenn du nicht aufpasst.«


    Wow. Hieß das, dass er nichts von dem Fokus wusste? Ich drehte den Kopf, bis ich Arnold sehen konnte, und ignorierte den Schmerz, der durch meine Schulter schoss. Glücklicherweise schien Arnold zu einer Antwort bereit, auch wenn er wahrscheinlich jede Formulierung vorher abwägen würde. Aber er hatte allen Grund dazu. Wenn ein Werwolf erfuhr, dass ein Magier versuchte, ihn zu übertrumpfen oder mit Magie zu kontrollieren, beschützte diesen Magier kein Gesetz der Welt davor, als Blutfleck auf der Straße zu enden.


    Schließlich sagte Arnold: »Mein Hexenzirkel hat Shiarra angeheuert, um etwas von Royce zurückzuholen. 
     Als er herausgefunden hat, für wen sie arbeitet, hat er sie dazu gezwungen, den Vertrag zu unterschreiben. Ich helfe ihr, weil sie — wie du gesagt hast — Unterstützung braucht. Sonst überlebt sie die Sache nicht. Und ich möchte nicht daran schuld sein. So einfach ist es.«


    Wie süß. Wenn es nur wahr wäre.


    »Shia ist nicht hilflos«, mischte Sara sich jetzt ein. »Wir haben den Vertrag so umformuliert, dass sie Royce töten oder verletzen darf, ohne rechtliche Folgen befürchten zu müssen. Die Vereinbarung funktioniert in beide Richtungen.«


    Chaz nickte. Er wirkte überrascht und fast zufrieden. »Das war ein kluger Schachzug.« Behutsam legte er seine Hand auf meine. Man musste mir hoch anrechnen, dass ich weder zusammenzuckte noch die Hand wegzog. Er wirkte erleichtert. »Ich werde dir helfen, wenn du einverstanden bist. Mein Rudel kann dich beschützen.«


    »Danke«, sagte ich und erlaubte mir ein kleines Lächeln. »Das musst du nicht. Heute Nacht haben wir unseren kleinen Showdown, und danach sollte eigentlich alles glattlaufen.«


    Er nickte erneut, dann stand er auf und ballte die Hände zu Fäusten. Ich konnte die Gelenke knacken hören. »Ich werde mit dir kommen und auf dich aufpassen. «


    »Ähm«, begann ich und drehte mich hilfesuchend zu Sara und Arnold um. Der Magier wusste anscheinend nicht, was er sagen sollte, aber Sara fragte: »Bist du heute Nacht nicht … ähm, pelzig?«


    Chaz grinste und zeigte dabei seine Reißzähne. Sie waren nur ein winziges Stück länger als normal, sodass niemand es bemerken würde, der nicht wie wir danach Ausschau hielt. »Richtig.«


    »Musst du dann nicht jagen oder mit dem Rudel herumlaufen oder irgendwas?«


    »Nein.« Er verschränkte die Arme und starrte über uns hinweg. Sein Tonfall und seine Haltung wurden ernst, was ich an ihm so nicht kannte. »Wir verwandeln uns nicht in hirnlose Bestien. Wir werden hauptsächlich von Instinkten getrieben, das stimmt, aber ein Teil von uns erinnert sich daran, wie es ist, ein Mensch zu sein.« Er schaute Sara so eindringlich an, dass sie ein Stück zurückwich. Nur ein winziges Stück, nicht viel, aber es war genug. Selbstbewusstsein und ein selbstverständlicher Kommandoton legten sich in seine Stimme. Auch das hatte ich an ihm nie zuvor erlebt. Jedenfalls nicht auf diese Art. »Ihr alle riecht wie Essen, aber meistens erinnern wir uns ausreichend an unsere Persönlichkeit, um euch keinen Schaden zuzufügen.«


    Meistens. Toll. Ich räusperte mich, um die steigende Anspannung zu lösen, und sagte: »Ich sollte dich noch auf etwas anderes aufmerksam machen. Du kannst Royce heute Nacht nicht töten.«


    »Warum?«, fragte Chaz irritiert, aber auch wütend.


    »Weil …« Ich holte tief Luft, schaute kurz zu Arnold und Sara und versuchte, mir etwas auszudenken, was überzeugend genug klingen würde. Aber wenn ich heute Abend einen Werwolf mitnahm, wäre es nur fair, wenn er über alles Bescheid wusste. Auch über den 
     Fokus. Ich richtete meinen Blick wieder auf Chaz und entschied mich für die Wahrheit. »Ich habe versprochen, ihn zu retten.«


    Ihm fiel vor Überraschung die Kinnlade runter. Sein Mund bewegte sich für einen Moment lautlos, während sich der Gedanke durch seine Hirnwindungen schlängelte, dass ich — die vor jedem Other panische Angst hatte — einen von ihnen retten wollte. Und dazu noch ein wirklich gefährliches Exemplar.


    »Jemand kontrolliert ihn mit Hilfe von Magie. Derjenige könnte dasselbe bei dir versuchen. Es wäre besser, wenn du die Sache heute Nacht mir überlässt.«


    Er ging mit unsicheren Schritten zurück zur Bank und setzte sich. Dann wich seine überraschte Miene und er sah uns entsetzt an. »Der Dominari-Fokus. Jemand hat ihn? Hier?«


    Arnold antwortete für mich. »Ja. Leider wissen wir nicht, wer. Derjenige benutzt ihn, um Royce zu kontrollieren. Unsere einzige Hoffnung ist momentan, dass der Halter nicht zur selben Zeit noch einen zweiten Other kontrollieren kann.«


    Chaz streckte blitzschnell die Arme aus und umfasste meine Schultern. In seinen wilden Augen stand tiefe Sorge. Ich hatte nicht mal die Zeit, überrumpelt aufzukeuchen oder ihm auszuweichen. Seine normalerweise stoisch ruhige Stimme bebte vor Furcht und Sorge, so dass Sara und Arnold vor Schreck aufsprangen. »Shia, du darfst dich nicht in diese Sache verwickeln lassen! Ich kann nicht — ich will nicht feststellen müssen, dass ich dich verletzt habe …«


    Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und rieb mit den Daumen über seine Bartstoppeln. Dann sah ich ihm fest in die Augen und sagte: »Dafür ist es zu spät, Chaz. Ich bin bereits in die Sache verwickelt. Ich muss das tun, und es wäre besser, wenn du im Hintergrund bleibst, damit der Halter nicht versucht, den Fokus auch gegen dich einzusetzen.«


    Er stieß ein kehliges Knurren aus. Es war leise, aber aufgrund der hilflosen Wut, von der es zeugte, unbeschreiblich angsteinflößend. Ich hoffte und betete, dass er ruhig genug bleiben würde, um sich nicht hier im Park zu verwandeln. Nach einem langen, angespannten Moment zog er langsam die Hände zurück und wandte sich ab. Er runzelte die Stirn und starrte grimmig vor sich hin. »Dann wirst du gehen. Aber ich komme mit dir. Nachdem ich weiß, dass es um den Fokus geht, ist es sowieso eine Rudelangelegenheit. Es muss etwas geben, was ich tun kann, um dir zu helfen.«


    Arnold holte zitternd Luft, und ich musterte ihn überrascht. Er war bleich und seine Hände bebten. Hatte er etwa Angst um mich? Oder fürchtete er, dass Chaz sich gegen ihn wenden würde? »Bist du dir sicher, dass du dich dem Fokus widersetzen kannst, wenn der Halter versucht, dich damit zu beeinflussen?«


    Chaz drehte sich langsam zu Arnold um, der unfreiwillig einen Schritt zurückwich und gegen Sara stieß. Selbst ich zuckte unter diesem bohrenden Blick zusammen. »Nein. Bin ich nicht.« Die tiefe Entschlossenheit in seiner Stimme verbat jede weitere Diskussion über das Thema.


    Ich verspürte einen Hauch Mitleid mit ihm. Ich hatte ihn nicht in die Sache reinziehen wollen, aber sein Stolz und seine Sorge um mich, gepaart mit der Verantwortung für sein Rudel, bedeuteten, dass er jetzt alles tun musste, um die Sache zu Ende zu bringen. Ich stand auf, hielt ihm die Hand entgegen und konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken, als er sie ohne Zögern ergriff.


    »Dann lass uns zusammenarbeiten und einen Plan entwerfen«, sagte ich. »Egal wie, die Sache wird heute Nacht ein Ende finden.«

  


  
    

    KAPITEL 36


    Sara ging zu Janine zurück, um unsere Sachen zu holen. Trotz meines Sinneswandels hielt es keiner von uns für vernünftig, Chaz von Janine zu erzählen oder ihn wissen zu lassen, wo sie lebte. Mein Exfreund bot an, den Rest des Tages in seiner Wohnung zu verbringen, was jedoch niemand für klug befand. Arnold gefiel auch die Idee nicht, dass wir zu ihm, zu mir oder zu Sara gingen. Schließlich sagte ich spaßeshalber, dass wir den Tag ja auch gleich im Park verbringen konnten.


    »Die Idee ist gar nicht schlecht«, antwortete Arnold nachdenklich. »Der Central Park ist groß, und ich bezweifle, dass uns irgendwer hier suchen wird.« Er drehte sich zu Chaz um, der den Vorschlag nicht gerade begeistert aufnahm. »Was denkst du?«


    Der Werwolf schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase, während er sich umsah. »Kommt drauf an, wie lange wir bleiben. Die Moonwalker könnten es in den falschen Hals bekommen, wenn ich hier rumhänge, insbesondere da heute die erste Nacht des Vollmonds ist.«


    Ich dachte daran, wie der Taxifahrer, der mich von Royce zurückgefahren hatte, die Sunstriker abgetan hatte. Offenbar waren sich die Rudel nicht grün. Ich überlegte und schlug dann vor: »Mir wäre es lieber, wenn wir kein anderes Rudel reizen oder mit in die Sache reinziehen. Was ist mit dem Zoo?«


    »Der Central Park Zoo? Nachdem er nicht offiziell zum Territorium der Moonwalker gehört, könnte das funktionieren«, bestätigte Chaz. Dann grinste er auf eine raubtierhafte Art, die mir nicht gefiel. »Auch wenn die Tiere sich nicht viel aus mir machen werden.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wir müssen nur rechtzeitig los, damit ich mich fertig machen kann. Aber der Zoo schließt sowieso vor Sonnenuntergang.«


    Erst einmal mussten wir auf Sara warten. Ich fand eine sonnige Stelle, um mich hinzulegen, faltete die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. Es wäre schön gewesen, mich einfach zu entspannen und für ein paar Stunden mal nicht an meinen drohenden Tod zu denken. Aber mir ging zu viel durch den Kopf, als dass ich darauf hätte hoffen können.


    Arnold parkte seinen dürren Hintern auf einem Stein neben mir und hielt die Augen nach allem und jedem Verdächtigen offen. Chaz lehnte sich gegen einen Baum und beobachtete die Leute auf dem Weg: Jogger, Mütter mit Kinderwagen, Spaziergänger mit ihren Hunden.


    Ich dachte darüber nach, was ich in den letzten Tagen alles gesehen, getan und erfahren hatte. Irgendwo 
     in diesem Durcheinander musste eine Lösung liegen oder zumindest ein Hinweis, aus dem ich schließen konnte, wer den Fokus hatte. Irgendetwas war da — eine Idee, die ich nicht ganz greifen konnte, der Hauch eines Gedankens, der mir entglitt, je mehr ich versuchte, ihn festzuhalten.


    Mein Telefon fing an zu vibrieren, und ich schrie erschrocken auf. Arnold und Chaz zuckten zusammen, entspannten sich aber gleich wieder und tauschten ein vielsagendes Lächeln ob meiner Reaktion. Ich murmelte irritiert vor mich hin, grub in meiner Hosentasche und zog schließlich das Handy heraus, um Saras Anruf entgegenzunehmen.


    »Hey, wo bist du?«


    Als Antwort erklang ein tiefes, männliches Lachen. Ich versteifte mich und starrte entsetzt auf mein Handy, bevor ich es mir wieder ans Ohr hielt. »Wer ist da?«, fragte ich und überlegte, was in Gottes Namen diesmal schiefgelaufen war.


    »La Petite Boisson. Heute Nacht. Lass den Magier zuhause oder deine kleine Freundin ist tot«, drohte die unbekannte Männerstimme. Im Hintergrund konnte ich unterdrückte Geräusche hören. Ich hoffte inständig, dass es nicht wirklich gedämpfte Schreie waren, aber bevor ich mich vergewissern konnte, legte der Kerl auf. Ich senkte das Telefon und starrte es an, während ich zu begreifen versuchte, was gerade passiert war.


    Arnold legte mir die Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


    »Scheiße!«, rief ich, laut genug, dass eine Mutter mit zwei Kindern auf dem Spazierweg mir einen bösen Blick zuwarf und ihre Kinder eilig weitertrieb. »Jemand hat sie. Dieser Mistkerl hat Sara gekidnappt! «


    Arnold fluchte und Chaz sprang auf die Beine.


    »Wir hätten sie nie allein losschicken sollen … «, sagte der Magier.


    »Dafür ist es jetzt zu spät«, antwortete Chaz, und seine Wut war deutlich zu hören. »Du hast mir nicht genug vertraut, um mich mit Shia allein zu lassen, und du hast mir nicht genug vertraut, um mir zu zeigen, wo ihr euch tagsüber versteckt haltet. Jetzt zahlen wir den Preis dafür, dass wir uns getrennt haben.«


    »Jetzt fangt nicht auch noch an zu streiten!«, fauchte ich, stand auf und lief in Richtung auf Janines Wohnung los. »Scheiße, scheiße, scheiße! Hoffentlich haben sie nicht auch noch Janine geschnappt …«


    Das änderte alles. O Gott, Sara könnte verletzt oder sogar ermordet werden, wenn ich meine Karten nicht richtig ausspielte. In diesen Irrsinn verwickelt zu sein, war die eine Sache — es war jedoch etwas völlig anderes, wenn dieser Psycho auch noch meine Freunde mit reinzog.


    Obwohl ich den Gürtel nicht trug, schien ich eine gewisse Stärke zurückbehalten zu haben. Während ich rannte, fiel mir auf, dass Arnold nicht Schritt halten konnte. Ich wurde dem Magier zuliebe langsamer, obwohl es mir schwerfiel, nicht in vollem Tempo weiterzulaufen. Er keuchte wie verrückt und fiel immer wieder 
     ein Stück zurück. Chaz dagegen schwitzte kaum, als wir schließlich an Janines Haus ankamen.


    Dort wirkte alles friedlich. Der Wachmann an seinem Platz erkannte Arnold und mich und nickte uns freundlich zu. Das ließ mich bezüglich Saras Schwester hoffen. Wir eilten zu ihrer Wohnungstür, die glücklicherweise nicht zugesperrt war.


    Janine saß mit der Fernbedienung in der Hand auf dem Sofa, als wir drei in den Raum gestolpert kamen. Sofort richtete sie sich auf. Ihr puppenartiges Gesicht zeigte Verwirrung und Angst. »Shiarra? Was ist los? Wer ist das?« Sie deutete auf Chaz.


    Ich wartete einen Moment, um zu Atem zu kommen, und beobachtete, wie der arme Arnold seine Hände auf die Knie stützte und den Kopf senkte. Es war ein Segen, dass zumindest unsere Gastgeberin in Ordnung war. Arnold wirkte fast genauso erleichtert wie ich. »Ist Sara hier gewesen?«


    Janine schüttelte den Kopf und wurde panisch. »Was ist passiert? Wo ist sie?«


    Ich schloss die Augen und verfluchte, dass wir so dumm gewesen waren, uns zu trennen. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, hatte ich gedacht, ich allein wäre das Angriffsziel. Dabei hatte ich übersehen, dass jemand Sara benutzen könnte, um an mich ranzukommen.


    Das würde Janine nicht gefallen. Ich wappnete mich für den unvermeidbaren Nervenzusammenbruch, schluckte meine Wut hinunter und erklärte: »Sara wurde gekidnappt. Ich werde … Ich weiß nicht 
     genau, wer das getan hat, aber ich werde es herausfinden. Heute Nacht werde ich sie befreien.« Bevor sie in Stücke gerissen werden kann wie Veronica und Allison.


    Janine sprang auf. »O Gott! Wir müssen etwas unternehmen! Die Polizei rufen, den … irgendwen — du musst etwas unternehmen!« Die Hysterie in ihrer Stimme ließ Chaz und Arnold unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen treten und Janines Blick meiden.


    Ich ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie dazu zu bringen, sich wieder zu setzen. »Mach dir keine Sorgen, wir werden sie retten.« Ich betete, dass ich nicht nur Phrasen drosch. Gott, wie sehr ich das hoffte. »Zieh die Polizei nicht mit rein. Wer immer sie hat, tötet sie vielleicht sofort, wenn ich nicht tue, was mir gesagt wurde. Wir werden einen Weg finden, sie da rauszuholen.«


    »Oh, nein«, stöhnte sie, rang die Hände und setzte sich langsam wieder hin. Sie warf einen ängstlichen Blick zu den Männern. In ihren Augen standen Tränen, und ich schwor mir, dass meine nicht fallen würden. Einer von uns musste stark sein, und es stand hundertprozentig fest, dass es nicht Janine war. Ich konnte zusammenbrechen, nachdem ich Sara gerettet hatte. Im Moment konzentrierte ich mich auf meine Wut, um nicht zu verzweifeln. Langsam stand wirklich alles gegen mich. Aber die Verantwortlichen würden für den Schmerz und das Leid bezahlen.


    »Wie konnte das passieren?«, fragte Janine und wischte sich die Tränen von der Wange.


    Ich wechselte einen hilflosen Blick mit Arnold. Dann schüttelte ich den Kopf und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, um die schweißnassen Strähnen aus den Augen zu bekommen. Am liebsten hätte ich laut geschrien und alles kurz und klein geschlagen. Ich wollte diese feigen Hundesöhne jagen und sie spüren lassen, wie es war, verfolgt und bedroht zu werden. Wenn ich sie in die Finger bekam, würde ich dafür sorgen, dass sie für jeden blauen Fleck und jeden Kratzer bezahlen würden, die Sara und ich erlitten hatten.


    Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn sie ihr Wort nicht hielten, wenn sie das Undenkbare taten und sie töteten. Aber auf keinen Fall wäre es schön anzusehen.


    Allerdings musste das alles bis nach Sonnenuntergang warten.


    »Lass dir von Arnold und Chaz alles erklären. Ich muss mich fertig machen, um gegen diese Monster zu kämpfen.«


    Und damit drehte ich mich um und marschierte in Richtung Gästezimmer. Ich wollte verdammt sein, wenn mich noch einmal einer — wer auch immer — unvorbereitet erwischte. Der nächste Lakai, der mir über den Weg lief, würde eine Kugel zwischen die Augen bekommen, ob ich einen Vertrag hatte oder nicht.

  


  
    

    KAPITEL 37


    Chaz pfiff anerkennend, als ich in meiner Rüstung samt Gürtel und Holstern zurück ins Wohnzimmer stiefelte. Ich würde die Pistolen nicht mehr ablegen, bevor der Halter des Fokus tot war — und mir war egal, wie oft ich sie mir in die Rippen stieß, wenn ich die Arme verschränkte. Der süße Duft von Zimt und Nelken umgab mich, nachdem ich für alle Fälle noch ein wenig mehr von dem Amber-Kiss-Parfüm aufgetragen hatte. Ich zog den Mantel an, warf mir meine Stofftasche über die Schulter und ging zur Tür.


    »Lasst uns gehen, Jungs.«


    Chaz und Arnold folgten mir, aber an der Tür blieb ich noch einmal stehen und schaute über die Schulter zurück. »Janine, es tut mir leid, aber ich würde vorschlagen, dass du dir für ein paar Tage einen anderen Unterschlupf suchst.«


    Sie schaute bei ihrem Namen mit rot geweinten Augen auf. Die Wut darin überraschte mich. Sie glitzerte in den blauen Tiefen, die Sara so sehr ähnelten. Ich hatte Janine immer nur als neurotisches, nervöses 
     Wrack gesehen, deshalb war ich über den plötzlichen Hass in ihrem Blick ziemlich verwundert.


    »Finde sie und hol sie da raus. Sonst werde ich … werde ich etwas unternehmen. Etwas Schlimmes. Es wird dir nicht gefallen.«


    »Janine.« Ich zögerte angesichts ihrer Wut. »Du weißt, dass ich nicht will, dass ihr etwas geschieht. Sie ist meine beste Freundin. Ich schwöre, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu retten.«


    Sie starrte mich weiterhin böse vom Sofa aus an. Die zwei Männer wirkten verlegen und zogen sich so unauffällig wie möglich ein paar Schritte zurück. »Tu es. Ich schwöre bei Gott, Shiarra, wenn sie verletzt wird, weil du sie in etwas hineingezogen hast, werde ich dir das Leben zur Hölle zu machen.« Ich hätte mich vielleicht angegriffen gefühlt, wenn ihr Zorn nicht plötzlich in tiefe Verzweiflung umgeschlagen wäre. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, um die Tränen zu verstecken.


    »Janine, ich werde sie zurückzuholen.«


    Sie sah mich nicht an, sondern nickte nur. Nicht dass ich es ihr vorwerfen konnte.


    Ich fühlte mich schlecht, hatte aber nicht die Zeit, hier zu sitzen und ihre Hand zu halten. Es gab zu viel zu tun. Während ich den Mantel überzog, entwickelte ich etwas Ähnliches wie einen Plan.


    Als wir drei in die Mittagssonne traten, wartete ich, bis kein Fußgänger in unserer Nähe war, dann sagte ich: »Arnold, gestern Abend hast du über Vertraute gesprochen. Vertraute von Magiern.«


    »Ja. Was ist damit?«


    »Hat jeder Magier einen?«


    »Nein.«


    Verdammt. Aber er war noch nicht fertig.


    »Frischgebackene Magier, die direkt von der Akademie kommen, haben normalerweise keinen. Genauso wenig die nicht besonders mächtigen oder schlecht Verdienenden. Aber generell hat jeder praktizierende Magier einen, besonders, wenn man Teil eines Hexenzirkels ist und erwartet wird, dass man regelmäßig zaubert. Warum?«


    Ich grinste. Vielleicht lief jetzt doch mal etwas glatt. »Heißt das, dass Veronica einen Vertrauten hatte?«


    Offenbar begann es ihm zu dämmern und er grinste mich an. Chaz beobachtete uns, als wären wir beide verrückt. Vielleicht waren wir das auch. »Ja, hatte sie. Eine Katze.«


    Irgendwie überraschte mich das nicht. »Wunderbar. Glaubst du, wir kommen in ihre Wohnung, ohne die Polizei zu alarmieren?«


    Er musterte mich nachdenklich, dann sah er Chaz an und runzelte die Stirn. »Nein.« Ein verlegener Ausdruck huschte über sein Gesicht und erinnerte mich an das erste Mal, als ich ihn gesehen hatte. Es fehlte nur die dicke Brille. »Aber wir können zu mir gehen, und ich beschwöre sie. Ich brauche sowieso meine Ausrüstung, um mit ihr zu reden.«


    Der Werwolf zog die Augenbrauen hoch. »Beschwören? Das kannst du?«


    »Ja. Es handelt sich um planare Wesen. Eigentlich 
     ist es unhöflich, den Vertrauten eines anderen uneingeladen zu beschwören, aber nachdem Veronica tot ist, muss ich mir um die Folgen keine Sorgen machen.«


    »Und du kannst mit ihr reden? So wie du es mit … ähm …« Mir fiel der Name der Maus erst nicht ein, die er mir gezeigt hatte. »Bob tust?«


    »Sozusagen. Genug, um zu fragen, wer bei ihrem Tod anwesend war. Wenn wir Glück haben, war der Halter des Fokus da und der Vertraute hat ihn gesehen. «


    Chaz verstand schließlich. »Du denkst, dass der Besitzer der Statue Others benutzt hat, um eine Magierin zu töten?«


    Anscheinend las er nicht die Sonntagszeitung.


    »Ja. Das ist eine lange Geschichte«, sagte Arnold. »Lasst uns aufbrechen, ich erkläre alles im Auto.«


    Wir eilten zu Arnolds Wagen, der auf einem Gästeparkplatz vor Janines Haus stand. Ich trat den Beifahrersitz an Chaz ab, weil er sonst auf der winzigen Rückbank des Sportwagens die Knie am Kinn gehabt hätte.


    Arnold bahnte sich geschickt seinen Weg durch den Verkehr in Richtung Innenstadt. Schließlich bog er in eine Seitenstraße im Village ab und fuhr in die Tiefgarage eines kleinen, auf alt gemachten, aber neu gebauten Apartmenthauses aus rotem Backstein. In den Parknischen standen überwiegend Sportmodelle. Hier gab es keine Minivans oder alten Schrottkarren. Er hielt auf einem reservierten Platz, und Chaz, wie immer Gentleman, half mir vom Rücksitz und trug meine Stofftasche.


    Arnold führte uns in seine Wohnung, die hell und geräumig war. Die großen Fenster boten eine fantastische Aussicht auf die Straße und den nahegelegenen Park. Der Boden bestand aus glänzendem dunklem Parkett und statt dem nerdigen Durcheinander oder einer wilden Ansammlung von Zauberzutaten, wie ich es erwartet hatte, waren die Zimmer mit teurer Hightech und schönen, gemütlichen Möbeln eingerichtet. Es gab eine Stereoanlage, einen großen Flachbildfernseher, und an einer Wand hingen vier Computermonitore nebeneinander. In einem deckenhohen Regal standen ordentlich aufgereiht mehr Filme, als man in einem Jahr schauen konnte.


    Ich stellte meine Tasche neben der Tür ab und folgte Arnold einen kurzen Flur entlang. Unterwegs zog ich den Mantel aus und warf ihn im Wohnzimmer über eine Sofalehne. Ich erhaschte einen kurzen Blick in sein Schlafzimmer. Auf dem ungemachten Bett mit blau-weißen Laken stand ein Laptop, und Bücherregale füllten die Wände. Arnold schloss die Tür, bevor ich mir die Handbücher über Computerspiele und die Figuren in den Regalen genauer anschauen konnte, aber ich hatte genug gesehen, um zu grinsen.


    Dann gingen wir in den nächsten Raum, und sobald Arnold das Licht anschaltete, war mir klar, dass dies das Zimmer war, das ganz der Magie gehörte.

  


  
    

    KAPITEL 38


    Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sein Vermieter nicht begeistert wäre von dem Pentagramm, das Arnold in den Boden geritzt hatte. Bei näherem Hinsehen stellte ich fest, das es mitten in das schöne Parkett gebrannt war. Es war nicht der übliche einfache Stern mit Kreis, den ich tausendmal in Filmen und auf Buchcovern gesehen hatte. Das Innere des Kreises zierten Dutzende anderer Symbole, überwiegend außerhalb des Sterns, und keines davon sagte mir etwas.


    An jeder der fünf Spitzen des Sterns stand eine Kerze, gerade noch innerhalb des Kreises. Auch in diesem Raum gab es Bücherregale, allerdings keine Handbücher zu Computerspielen. Nichts außer arkanen Texten, Zauberbüchern, Nachschlagewerken über Kräuter und, überraschenderweise, ganze Regale voller Bände über Physik, Sprachen und Geschichte. In einer Ecke stand ein Altar mit vertrockneten Blumen, Kristallen und verschiedenen Steinen, einem kleinen silbernen Messer, einem Spiegel und einem Kelch darauf.


    Es roch nach staubigem Papier und getrockneten Blüten, aber darunter lag ein Hauch von Ozon oder etwas anderem, was die Luft vor Energie förmlich knistern ließ. Ich bemerkte, dass Chaz die Nasenlöcher gebläht hatte und die Haare auf seinen Armen zu Berge standen. Anscheinend mochte er den Geruch genauso wenig wie ich.


    Arnold bedeutete uns, direkt hinter der Tür stehenzubleiben, während er zu einer Kommode unter einem der mit schweren Vorhängen verdunkelten Fenster ging. »Ihr könnt bleiben, wenn ihr wollt, aber es wäre vielleicht besser, wenn ihr draußen wartet. Ich brauche Ruhe und Konzentration.«


    »Nein«, widersprach ich. »Ich will sehen, was du tust. Ich werde bleiben.«


    »Ich auch«, sagte Chaz, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. Ich setzte mich gegenüber den Fenstern auf den Boden und achtete dabei sorgfältig auf die Holster und den Gürtel, damit ich mir nicht wehtat.


    Arnold holte einige Sachen aus der Kommode und legte sie oben drauf. Ich beobachtete interessiert, wie er durch ein paar Hängeregister blätterte und aus einem davon ein kleines Päckchen nahm. Dann ordnete er verschiedene Utensilien gewissenhaft auf einem Silbertablett an: ein Stück Quarz, eine einfache Holzscheibe, zwei silberne Schüsseln, ein Stück Zwirn, das einen Kreis formte, eine Flasche mit Quellwasser und einen Klumpen, der aussah wie Töpferton.


    Einen nach dem anderen überführte er die Gegenstände in den Kreis. Er stellte eine der Schüsseln in die Mitte des Sterns. Der Quarz, der Zwirn, die zweite Schüssel und die Holzscheibe wurden jeweils in eines der Dreiecke gestellt, welche die Spitzen des Sterns bildeten. Als Nächstes goss er ein wenig Wasser in die Schüssel in einer Spitze. Als Letztes zog er mit zwei Fingern etwas aus dem Päckchen — es war zu klein, als dass ich hätte erkennen können, was es war — und ließ es in die Schüssel in der Mitte fallen, bevor er die Packung wieder verschloss und zurück in das Hängeregister in der Schublade steckte.


    Danach ging er zum Bücherregal, suchte kurz und zog ein dünnes Buch ohne Titel heraus. Er blätterte durch die Seiten, umrundete den Kreis, holte sich den kleinen Dolch und trat wieder in die Mitte. Ohne vom Buch aufzusehen stach er sich geistesabwesend mit dem Messer in den Finger, ließ ein paar Tropfen Blut in die Schüssel in der Mitte fallen und trat wieder aus dem Kreis heraus.


    Chaz und ich tauschten verwirrte Blicke. Es war seltsam, Arnold, dem Nerd in Jeans und Hemd, dabei zuzusehen, wie er ein arkanes Ritual vollzog und über den Seiten eines uralten Zauberbüchleins vor sich hinmurmelte.


    Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte, und schaute auf. Mit einer Hand hielt er das Buch geöffnet, die andere mit dem Dolch streckte er aus. »Luminare. Jungere!«, sagte er. Chaz und ich zuckten zusammen, als sich alle Kerzen gleichzeitig entzündeten und 
     sich ein Dunstschleier hob, der den Kreis wie eine große Halbkugel umwölbte.


    Arnold setzte zu einer schnellen Litanei unverständlicher Wörter an. Ab und zu hörte ich ein Wort, das vage vertraut klang. Vielleicht war es Latein oder Griechisch oder auch eine mir völlig unbekannte Sprache.


    »Sprich mit uns. Weißt du, was mit deiner Herrin geschehen ist?«, fragte er schließlich mit normaler Stimme, sodass ich es fast überhört hätte. Ich schaute auf den Kreis und war überrascht zu sehen, dass in der Mitte des Sterns, neben der Silberschüssel, eine kleine schwarze Katze saß. Der Ton und das Wasser aus der Schüssel am Rand waren verschwunden.


    Die Katze spitzte die Ohren. Ihre hellgelben Augen glitten zu Chaz, und ihr Schwanz zuckte leicht. Mir fiel die Kinnlade runter, als sie sich wieder Arnold zuwandte und mit einer zischenden, leisen Stimme zu sprechen begann. »Ein Vampir und ein Werwolf haben zusammengearbeitet, um Veronica Wright zu töten. Ich gehe davon aus, dass ich für Informationen beschworen wurde und nicht, um neu gebunden zu werden?«


    »Richtig«, sagte er, klappte das Buch zu und beobachtete das Tier wachsam. Ich fragte mich, warum. Mal abgesehen davon, dass es sprach, sah es für mich aus wie eine ganz normale Katze. »Du wirst nicht als Vertrauter gebunden werden; ich bitte dich nur um deine Unterstützung, um die Mörder von Veronica Wright zu finden. Im Gegenzug werde ich jeden Halt, den der Circle auf dieser Ebene über dich hat, für 
     nichtig erklären. Du wirst nie wieder von einem von uns beschworen werden.«


    »Erspar mir die Platitüden«, zischte die Kreatur und fuhr die Krallen aus. »Diesen Handel kannst du nicht erzwingen. Ich mache dir ein anderes Angebot.«


    Unter einem von Arnolds Augen entstand ein nervöses Zucken und ich beobachtete ihn fasziniert, während er mit einer sorgfältig kontrollierten Stimme sprach, wie ich sie noch nie bei ihm gehört hatte. »Was willst du im Gegenzug?«


    Das Wesen sah mich an. »Ich will Informationen. Informationen über jede Person in diesem Raum. Mehr nicht.«


    Ohne dass ich sagen konnte warum, lief es mir kalt den Rücken hinunter. Was war so schlimm daran? Arnold schien die Idee allerdings auch nicht zu gefallen. »Drei Informationen über mich. Ich bin dein Beschwörer, nicht sie.«


    »Du hast mich in die Gegenwart von Zeugen beschworen, Magier.« Die Katze gähnte, als wäre sie gelangweilt, stand auf und wanderte im Inneren des Kreises umher, darauf bedacht, den Dunstschleier nicht zu berühren. »Nimm das Angebot an oder lass es sein.«


    »Ich kann nicht für sie sprechen.« Arnold warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er wollte nicht, dass wir mit dem Wesen sprachen. Aber hatten wir überhaupt eine Wahl?


    »Wirst du uns dann alles erzählen, was du über Veronicas Tod weißt? Wer sie getötet hat und wer darin 
     verwickelt war?«, fragte ich. Arnold wirkte, als wollte er mich erwürgen.


    Die Katze gab eine Mischung aus Lachen und Schnurren von sich, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Natürlich.«


    »Dann stimme ich zu«, sagte ich und schaute Chaz an.


    Nach einem kurzen Zögern zuckte er mit den Schultern und nickte. »Ich auch.«


    Arnold fluchte leise und willigte dann ebenfalls ein. »Aber nur eine Information. Was willst du wissen?«


    Das Wesen wirkte selbstgefällig und zufrieden. »Es wurde keine zeitliche Beschränkung auferlegt. Ich behalte mir meine Fragen für das Mädchen und den Wolf für ein andermal vor.«


    »Nein!«, schrie Arnold verzweifelt. »Das war nicht Teil der Abmachung. Ich werde dich nicht noch einmal beschwören, nur damit du ihnen Fragen stellen kannst.«


    »Ich habe nicht darum gebeten, erneut beschworen zu werden, Magier. Ich werde mir das Geschuldete holen, wenn ich bereit bin.« Sie hob die Pfote, leckte sie geziert und spreizte rasiermesserscharfe Krallen, bevor sie begann, sich auf Katzenart das Gesicht zu putzen. »Meine Frage an dich ist einfach. Warum willst du den Fokus in deinen Besitz bringen? Du weißt doch, dass es das Schicksal des Besitzers ist, dass sich die Macht gegen ihn wendet!«


    Mein Blick glitt von der Katze zu Arnold, der sorgfältig darauf achtete, mich nicht anzuschauen. Die 
     Katze stellte gerade genau die Frage, die mich beschäftigte, seit er zugegeben hatte, mir aus persönlichen Gründen zu helfen. Ich hatte schon vermutet, dass er hinter dem Fokus her war. Trotzdem war es beunruhigend, die Bestätigung von einer sprechenden Katze zu bekommen statt von ihm.


    »Ich will das Gleichgewicht zwischen …«


    »Nein!«, zischte das Wesen. »Informationen, sagte ich. Keinen PR-Bullshit.«


    Arnold holte tief Luft und umklammerte den Dolch und das Buch in seinen Händen fester. Er kniff die grünen Augen zusammen und in seiner Stimme schwang Wut. »Wie ich schon sagte, will ich das Gleichgewicht in die Gesellschaft der Others zurückbringen. Wenn mir das gelingt, steigt mein Ansehen im Hexenzirkel und ich übernehme die Leitung, sobald Alexandra zurückgetreten ist.«


    Die Katze legte nachdenklich den Kopf schräg. »Deine Logik beinhaltet zwei Denkfehler. Zum Ersten gibt es momentan mehr Magier als Vampire oder Werwesen. In dieser Stadt ist das Verhältnis vier Magier auf einen Vampir oder ein Werwesen. Warum solltest du einer anderen Spezies mehr Macht geben wollen? Zum Zweiten ist es unwahrscheinlich, dass Alexandra zurücktritt. Du müsstest gegen sie kämpfen. Und selbst wenn du gewinnst, müsstest du dich gegen viele andere ehrgeizige, habgierige Magier zur Wehr setzen, um die Leitung zu übernehmen. Dein Plan geht nicht auf. Aber du bist nicht dumm, auch wenn ich glaube, dass Habgier jeden zum Narren machen 
     kann. Was ist dein wahrer Grund? Erinnere dich an unseren Handel, oder ich werde ihn für ungültig erklären, sofortige Bezahlung verlangen und Strafmaßnahmen ergreifen.«


    Ich hätte schwören können, dass Arnold bei diesen Worten zitterte. Was zur Hölle war dieses Ding? »Ich wollte den Fokus verwenden, um mir dauerhafte Macht über Vampire und Werwesen zu verschaffen«, presste Arnold zwischen den Zähnen hervor. Er schwitzte vor Nervosität und warf einen kurzen Blick zu Chaz. Der stand hochaufgerichtet mit geballten Fäusten da, ein wütendes Leuchten in den blauen Augen. »Ich wollte die Macht des Fokus in mich aufnehmen, damit kein anderer sie jemals wieder nutzen kann.«


    »Aaaaah«, hauchte die Katze und lehnte sich über die Vorderpfoten nach vorne. »Diese Antwort akzeptiere ich. Ich werde dir sagen, was ich über den Tod meiner früheren Herrin weiß.«


    Obwohl auch ich in diesem Moment ziemlich sauer auf Arnold war, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Vertrauten. Vielleicht wusste das Wesen etwas, das uns auf die Spur von Saras Entführer brachte.


    »Sie war gerade mit ihrem üblichen Eitelkeitszauber beschäftigt«, erklärte das schwarze Tier mit einem Hauch von Abscheu in der Stimme, »als es an der Wohnungstür klopfte. Da sie mitten in den Vorbereitungen war, konnte ich den Kreis nicht verlassen und ihr folgen. Sie ging zur Tür. Noch bevor sie eine Verteidigungswand 
     errichten konnte, hörte ich die Stimme eines Mannes den Zauber sprechen, der Schweigen verlangt. Dann stieß ein weiblicher Vampir, noch nicht lange verwandelt, Veronica zurück ins Zimmer. Der Vampir trank bereits von ihr, begleitet von ihren tonlosen Schreien. Da sie unter dem Zauber des Mannes stand, errichtete ich meinen eigenen Schutzkreis und beobachtete, wie der Vampir von ihr nahm.«


    Arnold schaltete sich vorsichtig ein. »Kennst du die Identität des Vampirs?«


    Die Katze legte die Ohren nach hinten und kniff die Augen zu. »Nein. Es war keine Blutlinie, mit der ich Erfahrung habe. Aber sobald sich das Vampirmädchen seinen Teil genommen hatte und sich zurückzog, sah und erkannte ich den Werwolf, der ihren Platz einnahm. Er zeigte Widerwillen, wahrscheinlich, weil Veronica noch am Leben war. Dennoch befolgte er den Befehl, sich zu verwandeln und den Körper zu zerreißen. Der Alpha der Moonwalker war nicht erfreut darüber, dass er befohlen wurde, aber er konnte sich der Macht des Fokus nicht widersetzen.«


    Chaz fluchte und trat einen Schritt nach vorn. »Rohrik Donovan wurde von diesem Ding kontrolliert?«


    Die Katze bedachte Chaz mit einem verächtlichen Blick, die Art von Blick, die nur Katzen wirklich beherrschen. »Natürlich. Wie willensstark das Opfer auch ist, der Fokus gibt seinem Halter die Macht, jeden Widerstand zu zerschlagen und einen Other vollkommen zu beherrschen.«


    »Hast du den Fokus gesehen oder den Magier?«, fragte ich, obwohl ich keine große Hoffnung mehr hatte.


    Die Katze drehte sich zu mir um, und ich musste einen weiteren Schauder unterdrücken. »Ich habe den Fokus nicht gesehen, aber ich habe seine Gegenwart gespürt. Und auch wenn ich sein Gesicht nicht gesehen habe, das zumindest weiß ich — der Mann war kein Magier. Er war ein Zauberer.«


    »O Dreck«, flüsterte Arnold und riss die Augen auf.


    Ich schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her. »Wo ist der Unterschied?«


    »Der Unterschied«, sagte die Katze mit gelangweilter Stimme, die mir mehr Angst machte als Arnolds Fassungslosigkeit, »besteht darin, dass Magier die Energie von Materie benutzen, um die Gesetze der Natur zu brechen oder zu manipulieren. Sie lernen in ihrer Ausbildung von anderen Magiern, wie sie ihre Fähigkeiten kontrollieren können. Ein Zauberer, auch bekannt als ›wilder‹ Magier, benutzt eine Mischung aus seiner eigenen Lebensenergie und der Lebensenergie anderer als Kraftquelle. Gewöhnlich verkehrt er mit Dämonen, um zu lernen, Zauber zu wirken oder Macht zu gewinnen. Zauberer verlassen sich nicht auf die Unterstützung durch Hexenzirkel oder andere Magier, sondern auf die Anleitung von dämonischen Kreaturen und Opfergaben.«


    »Heilige Scheiße«, hauchte ich und stand so unsicher auf, dass Chaz den Arm ausstrecken und mich stützen musste, damit ich nicht umfiel. »Wer auch 
     immer Sara in seiner Gewalt hat, könnte sie opfern, um einem Zauber Nahrung zu geben?«


    »Vielleicht«, bestätigte das Wesen, legte den Kopf schräg und betrachtete mich. »Obwohl ich glaube, dass die Absicht hinter der Entführung war, dich gefügig zu machen. Es scheint zu funktionieren.«


    »Dieser verdammte Hurensohn«, fluchte ich und hasste das Zittern in meiner Stimme. » Wir müssen sie finden. Weißt du, wo Sara ist?«


    »Nein«, sagte die Katze, erhob sich auf alle viere und streckte sich mit einem Buckel und einem Gähnen. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob einer von euch etwas von ausreichendem Wert besitzt, um es mir im Austausch für diese Information zu geben — wenn ich sie hätte. Allerdings«, hier drehte sich das Wesen zu Arnold und entblößte teuflisch grinsend seine kleinen Reißzähne, »könnte ich vielleicht davon überzeugt werden, es herauszufinden, wenn man mir ein weiteres kleines Zugeständnis —«


    »Partire!«, verlangte er, und seine Stimme brach fast in einer Mischung aus ohnmächtiger Wut und Angst. Die Kerzen erloschen und die Katze sowie die neblige Halbkugel über ihr verschwanden. Nur ihr leises, spöttisches Lachen hallte noch durch den Raum.

  


  
    

    KAPITEL 39


    Was zur Hölle war das?«, fragte ich Arnold und zitterte bei dem Gedanken daran, was die Katze über Veronicas Tod erzählt hatte. Sie war bei lebendigem Leib in Stücke gerissen worden. Es war gut möglich, dass weder Sara noch ich unbeschadet aus dieser Sache herauskamen. Zu wissen, dass Royce Veronica nicht getötet hatte, beruhigte mich auch nicht. Meine Zuversicht war ganz schön angeknackst und ich brauchte dringend etwas, womit ich mich von dem brutalen Vorgehen meines Gegners ablenken konnte. Also konzentrierte ich mich auf die Hoffnung, dass Sara noch am Leben war, wenn ich heute Nacht aufbrach, um sie zu befreien.


    Ich würde nur diese eine Chance bekommen, sie zu retten, und durfte keinen Fehler machen.


    »Das«, antwortete Arnold und wirkte mindestens so nervös wie ich, als er zur Kommode zurückstolperte, um das Buch und den Dolch mit einem dumpfen Knall fallen zu lassen, »war ein planares Wesen. Sie sind hinterhältige kleine Arschlöcher. Ich habe mir 
     Sorgen gemacht, dass es versuchen könnte, sich aus dem Kreis zu tricksen.«


    »Was wäre daran so schlimm gewesen?«, fragte Chaz, während er mich an sich zog und den Arm beschützerisch um meine Hüfte legte. Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich ihm widersetzt, aber im Moment war ich einfach nur dankbar für die Berührung.


    Arnold sammelte die Gegenstände im Kreis auf. Mit einem Auge sah ich, dass beide Schüsseln leer waren und der Tonklumpen eine vage Katzenform angenommen hatte und genau dort lag, wo ich dieses planare Wesen zuletzt gesehen hatte. »Es hätte uns vielleicht nicht angegriffen, aber ungebunden wäre es frei gewesen, tun und lassen zu können, was immer es wollte. Da sie sich nicht gerne beschwören lassen, hätte es sich möglicherweise an uns gerächt. Ein ehemaliger Lehrling meines Mentors hat einmal eines dieser Wesen beschworen. Er hat es ungebunden aus dem Schutzkreis gelassen. Es hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich gegen den Lehrling zu wenden und ihn in einem Schutzkreis einzuschließen. Dann hat es ihn als Vertrauten benutzt, um die Energie zu kanalisieren, die es für ein paar eigene Zauber brauchte. Mein Mentor hörte die Schreie. Wir alle haben sie gehört. Er eilte in den Raum und hat das Wesen gebannt, aber es hatte den Kerl so übel ausgebrannt, dass er tagelang nicht sprechen konnte und selbst nach drei Wochen, als mein Mentor ihn schließlich nach Hause schickte, nicht den einfachsten Zauber wirken konnte.«


    »Ekelhaft.« Ich schüttelte mich und schloss für einen 
     Moment die Augen, bevor ich Chaz ebenfalls den Arm um die Hüfte legte. Werwolf oder nicht, im Moment war es beruhigend, seine solide Wärme zu spüren und mich an ihn lehnen zu können. »Arnold, tust du mir heute Nacht einen Gefallen?«


    Er schaute vom Boden auf, wo er über seinem Silbertablett hockte und die magischen Gegenstände einsammelte. »Was für eine Art Gefallen?«


    »Halte dich aus dem Kampf raus. Wer auch immer Sara hat, er hat mir gesagt, ich solle dich nicht mitnehmen, und ich werde nichts tun, was ihr Leben gefährdet. Vielleicht nehmen sie mich statt ihr, wenn ich einen Austausch anbiete.«


    Chaz knurrte. Es war ein Rumpeln tief in seiner Brust, das ich mehr fühlte als hörte. Er drehte sich zu mir, legte beide Hände auf meine Schultern und sah mir tief in die Augen. Die Sorge in seinem Gesicht traf mich bis ins Herz, und ich wappnete mich gegen alle möglichen Argumente, weil ich über diese Angelegenheit nicht diskutieren würde. »Shia, du bist aufgeregt. Du denkst nicht klar. Du kannst dich diesem Teufel nicht einfach ausliefern.«


    »Ich denke absolut klar. Sara ist in der Gewalt eines Killers. Und der tut all das nur, um mich in die Finger zu bekommen. Ich finde, meine Argumentation ist absolut logisch.« Besonders nachdem ich vorhatte, den Gürtel zu tragen und jeden zu vernichten, der mich auch nur schief ansah.


    Arnold stand auf. Er wirkte wütend, aber auch ängstlich. »Du hast recht. Ich bleibe hier. Aber ich 
     werde mich nicht völlig raushalten. Es gibt Dinge, die ich mit deiner Hilfe tun kann.«


    »Einverstanden. So lange du mir nicht folgst.« Ich legte Chaz die Hand an die Wange, damit er mich ansah und nicht mehr Arnold. »Ich bin mir der Gefahr bewusst, dass der Halter versuchen könnte, dich zu benutzen. Aber ich wäre dir unendlich dankbar, wenn du mit mir kämest. Wenn du den Alpha der Moonwalker ablenken kannst — wie war nochmal sein Name? Donovan?«


    Ich beobachtete fasziniert, wie seine Pupillen sich erweiterten und etwas wie Furcht tief in seinen Augen aufflackerte, obwohl seine Miene entschlossener wurde. »Rohrik Donovan«, sagte er leise. Seine Stimme war ausdruckslos und verriet nichts von dem, was ich gerade noch in seinen Augen zu sehen geglaubt hatte. »Er ist der stärkte Alpha-Rüde, den ich je gesehen habe. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der den Kampf mit ihm überlebt hat.«


    Mein Herz setzte für einen Moment aus. Ich hatte keine Alternative, und das war der beste Plan, der mir eingefallen war. Aber konnte ich darauf zählen, dass Chaz mir den Rücken deckte? Für einen Moment schwankte ich in meiner Überzeugung und fühlte, wie ich am Rande eines schwarzen Abgrundes stand, der mich verschlingen wollte.


    »Ich werde kommen. Mein Rudel wird kommen. Ich weiß nicht, ob ich gegen den Fokus ankämpfen kann, aber ich werde es versuchen. Wir alle werden es versuchen.«


    Bei seinen Worten atmete ich erleichtert auf. Jetzt würden die Moonwalker noch einen anderen Grund haben, die Sunstriker zu hassen, aber trotzdem war ich dankbar, dass er mich heute Nacht unterstützen wollte. Er konnte es mir vermutlich ansehen, aber trotzdem verspürte ich den Drang, ihm zu sagen, dass er heute Nacht nicht den Helden spielen musste. »Du sollst mir nur die Werwölfe vom Hals halten, damit ich die Chance habe, nah genug an den Fokus heranzukommen. Ich weiß nicht, wer heute Nacht da sein wird, vermutlich Royce und der Vamp, der Veronica und Allison getötet hat. Vielleicht noch ein paar von Rohriks Leuten und natürlich der Zauberer, der den Fokus hält.«


    Er nickte und lehnte sich nach vorne, um mir einen zarten Kuss auf die Stirn zu geben. »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne meine Aufgabe.«


    Ich warf alle Vorsicht und alle Bedenken über Bord, legte ihm die Hände ums Gesicht und zog seinen Kopf zu einem Kuss herunter. Er zuckte bei meiner Berührung kurz zusammen, es schien ihn mindestens so sehr zu überraschen wie mich selbst. Es dauerte allerdings nicht lange, bis er die Arme fest um mich schlang, mich an sich drückte und den Kuss erwiderte — von leicht und sanft zu verlangend und besitzergreifend. Ich fühlte, wie Hitze in mir aufstieg, und ich fragte mich verwirrt, warum ich ihn je hatte gehen lassen. Seine Berührung war genau wie in meiner Erinnerung und so, wie ich es mochte.


    Als Arnold sich betont laut räusperte, löste sich 
     Chaz von mir und sog zischend den Atem durch die Zähne. Ich kämpfte gegen eine Mischung aus Enttäuschung und plötzlicher Verlegenheit und senkte den Blick, während ich mir ungeschickt eine rote Strähne aus den Augen strich.


    »Wenn ihr dann fertig seid, können wir vielleicht weiter planen?«


    Chaz und ich starrten uns einen Moment an, bevor er mich langsam losließ und sich mit einem zufriedenen, trägen Grinsen zu Arnold umdrehte. Das war dann wohl seine Antwort.


    »Ja«, murmelte ich, rieb mir die Hand über meine geröteten Wangen und schaute überallhin außer in die Gesichter der zwei Männer. Was war nur in mich gefahren? So dreist war ich sonst nie.


    »Gut«, sagte Arnold und ignorierte ebenso wie ich den selbstgefälligen, erregten Ausdruck auf Chaz’ Gesicht. Ich fragte mich schuldbewusst, ob meine Lippen von dem Kuss wohl genauso rot und geschwollen waren wie seine. »Also, ich kann Folgendes tun …«

  


  
    

    KAPITEL 40


    Der Rest des Tages erschien mir gleichermaßen unendlich lang und viel zu kurz. Die Herren überließen mich für eine Weile mir selbst, während Arnold an den Schutzzaubern arbeitete, die dafür sorgen sollten, dass der Fokus nicht sofort seinen Einfluss auf Chaz geltend machen konnte. Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, dass Chaz zustimmte, wenn man bedachte, das Arnold gegenüber der Katze seine Pläne mit dem Fokus gestanden hatte, wenn er ihn in die Finger bekam. Da sie sich bei ihrer Arbeit konzentrieren mussten und keinesfalls gestört werden durften, ging ich während ihres kleinen Experiments hinaus.


    Insgeheim glaubte ich, dass sie mich rausgeworfen hatten, um zu überlegen, wie sie mich davon abhalten konnten, mich an die Bösen auszuliefern.


    Alleingelassen zog ich mir den Schreibtischstuhl ans Fenster des Wohnzimmers zurück und starrte auf den entfernten Park. Vielleicht hätte ich mit Hilfe dieser Computer mein Vorgehen planen und mir den Grundriss von La Petite Boisson aus dem Internet ziehen 
     sollen, aber ich fühlte mich leer, ohne Gefühle oder Gedanken. Wie ausgebrannt blickte ich auf die Baumwipfel, die sich in der Brise wiegten, die ich nicht spüren konnte.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Ich war nicht völlig leer. Ich fühlte einen entfernten Schmerz. Es war die Angst um Sara.


    Sie hatte mich verteidigt, mich unterstützt, war meinen fixen Ideen gefolgt, selbst wenn sie genau wusste, dass sie Wahnsinn waren oder nicht funktionieren würden. Sie hatte mit mir einige der besten und schlimmsten Zeiten meines Lebens durchgestanden, hatte dabei geholfen, H&W über Wasser zu halten, obwohl wir beide wussten, dass es nur ein verrückter Traum war, an den wir uns klammerten, um uns selbst und unseren Familien etwas zu beweisen. Sie war eine der klügsten, mutigsten, loyalsten Personen, die ich jemals gekannt hatte.


    Und es war meine Schuld, dass sie entführt worden war.


    »Du weinst«, erklang eine ruhige Stimme hinter mir. Ich berührte mit einer Hand die Feuchtigkeit auf meiner Wange, drehte mich um und sah Chaz im Türrahmen stehen.


    Ich bemühte mich um eine tapfere Miene, war mir aber ziemlich sicher, dass ich kläglich versagte. Ich lächelte schwach durch den Tränenschleier und schaute wieder aus dem Fenster. »Ich denke gerade an Sara.«


    Er trat neben mich, legte mir die Hand auf die Schulter und schaute ebenfalls nach draußen. Es 
     war ein schöner Tag, mit ein paar Schäfchenwolken am hellblauen Frühlingshimmel, während die tiefstehende Sonne die Kinder beschien, die auf der Wiese spielten.


    »Hier zu sitzen und zu grübeln macht dich nur nervös. Wir werden die heutige Nacht durchstehen, mach dir keine Sorgen. Wir werden Sara retten.«


    »Ich weiß«, sagte ich und rieb mir geistesabwesend die Augen, um die Tränen wegzuwischen. »Ich werde nur einfach das Gefühl nicht los, dass alles mein Fehler ist.«


    Er ergriff die Armlehnen des Stuhls und drehte ihn so, dass ich ihm ins Gesicht sah. Dann kniete er sich vor mich und nahm meine Hände in seine. »Quäl dich nicht, Shia. Es ist nicht dein Fehler, dass Sara entführt wurde. Wir werden sie zurückholen.«


    Er wirkte so ernst und besorgt, dass ich fast wieder in Tränen ausgebrochen wäre. Niemals hatte ich mich so schlecht und schwach gefühlt wie in diesem Moment. Seine Worte waren beruhigend und vielleicht sogar wahr, aber ein Teil von mir konnte die Tatsache nicht verdrängen, dass ich Sara mit hineingezogen hatte und dass ich die ganze Zeit in Bezug auf Chaz furchtbar falschgelegen hatte. Er war geduldig, fürsorglich und verständnisvoll, alles Dinge, die ich nicht war. Ich war eine Närrin gewesen.


    »Danke«, flüsterte ich. Das war natürlich nicht genug, musste aber vorerst reichen. Ich schlang ihm die Arme um den Nacken und beugte mich vor, bis ich mein Gesicht an seiner Schulter vergraben konnte. Er 
     roch nach Shampoo, Schweiß und Moschus — männlich und lebendig. Der Moschusduft war stark und würde noch zunehmen, während der Tag verklang und die Sonne unterging. Seine Arme glitten um meine Hüfte. Er hielt mich einfach, und ich war dankbar für sein Schweigen.


    So blieben wir für lange Zeit sitzen, obwohl die kniende Position für ihn unbequem sein musste. Schließlich entzog er sich meinen Armen. Er strich mir die Locken aus dem Gesicht und wischte mit dem Daumen die letzten Tränenspuren unter meinen Augen weg.


    »Ich muss das Rudel anrufen, um ihnen zu sagen, was los ist. Kommst du zurecht?«


    »Ja«, sagte ich und lächelte zitternd, während ich meine Finger durch seine Haare gleiten ließ, um sie wieder zu Spitzen aufzurichten, wo mein Gesicht sie flachgedrückt hatte. Und witzigerweise hatte ich das Gefühl, das es mir ernst war. Ich würde es schaffen, ich hatte nur jemanden gebraucht, der tröstend meine Hand hielt, bis ich wieder klar denken konnte.


    Er starrte mich noch für einige Sekunden an, und seine Sorge zeigte sich in den winzigen Fältchen um seine Augen. Dann nickte er, stand auf und zog ein Handy aus der Hosentasche. Er wanderte zum Sofa und setzte sich. Ich drehte mich im Stuhl, um zuhören zu können. Ich war neugierig.


    Die meisten seiner Anrufe waren ähnlich und verliefen ungefähr so: »Wir treffen uns heute Nacht am La Petite Boisson. Ja, ich weiß, was heute Nacht ist. 
     Nein, das ist kein Witz. Mach dich auf einen Kampf gefasst. Sag es auch soundso.«


    Nach einer Weile wurde es langweilig, ihm zuzuhören. Also strich ich stattdessen mit den Fingerspitzen über den Griff eines der Pflöcke in seiner Scheide und zog ihn heraus. Ich betrachtete das glänzende Silber im nachlassenden Sonnenlicht und fragte mich, ob ich wirklich und wahrhaftig dazu fähig war, dieses Stück Metall in ein anderes lebendes (oder untotes) Wesen zu rammen.


    Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Mord an Veronica und der gelangweilten Stimme der Katze, als sie erzählte, dass die Magierin noch gelebt hatte, als sie in Stücke gerissen wurde. Dann zu Royce, der mich gebeten hatte, ihn zu retten, während er gegen die Kontrolle des Fokus ankämpfte, um mich nicht zu töten. Dann stieg Allisons Bild in der Zeitung vor meinem inneren Auge auf, bevor ich noch einmal den Telefonanruf des Kidnappers durchlebte und Saras unterdrückte Schreie hörte.


    Ja, entschied ich, ich war dazu fähig.


    Schließlich erledigte Chaz den letzten Anruf. »Es ist geschafft. Wir werden uns heute Nacht dort treffen. Wir müssen nur noch einen Weg finden, wie wir unbemerkt reinkommen.«


    »Entweder durch den Lieferanteneingang hinten oder durch die Kanalisation oder das Belüftungssystem«, sagte ich und schnippte einen Nagel gegen das Silber, sodass es einen leisen Ton von sich gab. »Das Gebäude gehört Royce, was wahrscheinlich bedeutet, 
     dass es eine Million geheime Ein- und Ausgänge gibt — für den Fall, das etwas schiefläuft.« Ich wusste das einfach, ohne sagen zu können, woher. Royce war alt, sehr alt. Man überlebte nicht so lange wie er, ohne sich gegen alle Eventualitäten abzusichern, Notfallpläne zu entwerfen und mehr als einen Ausweg zu haben, falls Situationen haarig wurden.


    Arnold kam in den Raum, schlug sich graublauen Staub von den Händen und musterte uns eingehend. »Seid ihr bereit zum Aufbruch? Es wird spät.« Sein Blick glitt zu Chaz, und ich wusste, was er dachte. Er hatte Bedenken, dass der Werwolf entweder schon hier oder im Auto auf dem Weg zum Restaurant einen Pelz bekam.


    Ich steckte den Pflock weg, stand auf und streckte mich. Dann band ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz und schnappte mir meinen Mantel und die Stofftasche.


    »Lasst uns gehen.«

  


  
    

    KAPITEL 41


    Als wir vor dem La Petite Boisson ankamen, war dort eine lange Warteschlange. Aber im Unterschied zum Underground trugen die Leute, die hier anstanden, Abendgarderobe: Pelzmäntel, Smokings, Seidenkleider, Geschäftsanzüge. Statt Silberketten, Piercings und Lederhalsbändern glitzerten Diamanten und andere Edelsteine an Hälsen, Ohren und Fingern. An dem roten Samtband, welches die Absperrung zum Gehweg bildete, hingen keine Handschellen. Eine große rote Markise überspannte die weiten Milchglastüren, und in der Straße warben große Laufbänder für Theaterstücke und Musicals — und nicht für den neuesten Sexfilm oder eine Stripshow.


    Die Türsteher trugen gutgeschnittene schwarze Anzüge. Dünne Plastikdrähte führten von ihren Ohren in ihre Kragen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren vermutlich strenger als in Royce’ Bürohaus oder im Underground. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hatte, aber es zu sehen war doch nervenaufreibend.


    Arnold war am Restaurant vorbeigefahren und setzte 
     Chaz und mich an einer nahegelegenen Gasse ab. Ich wollte nicht, dass man ihn sah, und er versprach mir, alles, was er zu unserer Hilfe unternehmen konnte, aus der Ferne zu tun. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, ob er wirklich wegbleiben würde, aber er wusste genauso gut wie ich, dass Saras Leben davon abhing. Vielleicht würde er es tatsächlich tun. Gott, ich hoffte es inständig.


    Meine Kleidung war viel zu leger und ich würde in der Menge auffallen wie ein bunter Hund, aber das war mir egal. Ich hatte den Gürtel angezogen, die Pistolen angelegt und alles unter dem Mantel verborgen. Ich rückte gerade zum x-ten Mal meine Holster zurecht, während Chaz durchs Autofenster noch ein paar Worte mit Arnold wechselte, drehte mich aber um, als der Magier meinen Namen rief.


    Ich nahm Chaz’ Platz vor dem Fenster ein und lehnte mich vor, um Arnold direkt in die Augen zu sehen. »Du wirst heute Nacht wegbleiben, richtig? Sara zuliebe?«


    Er kniff die Augen zusammen, und seine Wange zuckte. Wieder dieser Tic. »Natürlich. Hör mal, ich will, dass du Bob mitnimmst.«


    Ich blinzelte. Was auch immer ich von ihm erwartet hatte, das war es nicht. »Deinen Vertrauten? Bist du dir sicher?«


    Er nickte und streckte mir die geschlossene Faust entgegen. Ich zuckte zusammen, als er sie öffnete und mich die kleine schwarze Maus hinter ihren zuckenden Schnurrhaaren aus glänzenden Knopfaugen anstarrte. 
     »Bob wird mich auf dem Laufenden halten, damit ich eingreifen kann, wenn es nötig wird. Über ihn kann ich auch Energie kanalisieren. Er wird dir Sicherheit geben.«


    Ich war nicht gerade scharf darauf, das kleine Vieh anzufassen, besonders jetzt, wo ich wusste, was es mit planaren Wesen auf sich hatte. Aber ich wollte weder die Maus noch Arnold beleidigen. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus. Das Tier rannte meinen Arm hinauf zu meiner Schulter, wo es sich zwischen dem Rollkragen meiner Rüstung und meinem Mantelkragen einen Platz suchte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht wie ein kleines Mädchen schreiend durch die Gegend zu springen. Stattdessen schüttelte ich mich nur und warf Arnold einen bösen Blick zu, weil er mich nicht gewarnt hatte.


    »Er kann nicht sprechen, aber er kann dich verstehen und Informationen weitergeben.« Er grinste. »Vergiss nur nicht, dass er da ist. Sonst zerquetscht du ihn mir noch.«


    Ich lachte wider Willen. »Sicher.« Ich bemühte mich, Bob auf meiner Schulter zu sehen. »Ähm … quietsch einfach oder irgendwas, wenn du was brauchst, Bob.«


    Er fiepte leise, fast, als würde er lachen. Unheimlich.


    Chaz berührte mich sanft am Arm und zog sich tiefer in die Gasse zurück. »Die anderen kommen.«


    »Die anderen?« Ich hatte es kaum ausgesprochen, da sah ich bereits das Glühen von Augen — vielen glühenden Augen — weiter hinten in der Gasse. Die Sonne 
     war noch nicht ganz untergegangen, aber es war schon zu dunkel, als dass ich zwischen den Müllcontainern und dem Abfall mehr hätte ausmachen können als vage Formen. Wo waren sie alle so schnell und lautlos hergekommen? Es verursachte mir eine Gänsehaut, aber auch nicht mehr als irgendwas anderes, was ich bis jetzt erlebt hatte. Ich konnte damit umgehen.


    Arnold räusperte sich. »Ich mach mich dann mal auf den Weg. Denk dran, sag Bob, wenn du das Gefühl hast, dass du mich brauchst. Er gibt die Nachricht weiter. Viel Glück.«


    »In Ordnung. Bis später dann.«


    Er nickte und winkte noch einmal, bevor er davonfuhr. Dann drehte ich mich um, um zu sehen, wer bei Chaz und mir in der Gasse war.


    Es waren mindestens dreißig. Überwiegend waren es Männer, und die Altersgruppe reichte von Teenagern bis zu Mittdreißigern. Anfangs starrte ich sie nur sprachlos an und fragte mich, wo zur Hölle sie in diesem Teil der Stadt genügend Parkplätze gefunden hatten. Das, und warum ihre Augen diese seltsame Lumineszenz von Katzenaugen hatten, die im Schatten der Gasse jedes Licht zurückwarf.


    »Hört alle zu!« Chaz zog sofort die Aufmerksamkeit der meisten von ihnen auf sich, obwohl ich fühlen konnte, wie ein paar mich noch weiterhin anstarrten. Es war ein unheimlicher, hungriger Blick, und zwar nicht in sexueller Weise. Anzügliche Blicke hätte ich vielleicht abtun können, aber das hier war der Hunger nach Fressen, nach zweibeiniger Beute. »Die Moonwalker-Sippe 
     wurde angegriffen, und wir werden vielleicht die Nächsten sein, wenn wir heute Nacht nichts dagegen unternehmen. Dieser Mensch« — und seine Hand deutete auf mich, obwohl es mir nicht besonders gefiel, einfach nur als ›Mensch‹ bezeichnet zu werden, so wie ich ›dieser Other‹ oder ›dieser Blender‹ sagte, wie mir schuldbewusst klar wurde — »wird uns helfen. Wir müssen sie am Leben halten, damit sie den Zauberer bekämpfen kann, der für alles verantwortlich ist. Wir werden die Vampire und Moonwalker lang genug von ihr fernhalten, dass sie den Zauberer erlegen kann.«


    »Du hast gesagt, dass die Moonwalker angegriffen wurden? Was ist los?«, fragte einer der Wölfe, ein junger Mann, den ich heute Nachmittag schon gesehen hatte. Es war der Fahrer, der Chaz und seine Kumpel durch die Gegend gekarrt hatte.


    Chaz holte tief Luft und schaute kurz zu mir, bevor er mit leiser Stimme antwortete: »Jemand benutzt den Dominari-Fokus.«


    Ein entsetztes Murmeln breitete sich aus, und eine panische Stimme rief: »Wie kann das sein? Er ist vor Jahren zerstört worden!«


    Ein anderer sagte: »Dieses Ding ist ein Mythos! Es ist unmöglich, dass jemand —«


    »Was, wenn er uns kontrolliert?«, kam von einer anderen Seite. »Was dann?«


    »Ich weiß nicht, was passiert ist. Aber Rohrik Donovan ist seiner Macht unterworfen worden.« Das leise Murmeln der Menge wurde lauter, überrascht und 
     verängstigt. »Deswegen kämpfen wir heute Nacht gegen die Moonwalker. Versucht, sie nicht zu töten; sie handeln nicht aus eigenem Willen. Nicht mehr, bis der Halter getötet wird. Zusammen, als Rudel, werden wir jeden besiegen, der den Fokus hat.«


    Das Raunen und Flüstern ging weiter. Ich konnte fühlen, wie Anspannung sich ausbreitete, als wäre sie etwas, was man berühren konnte. Angst verwandelte sich fast sofort in Wut und Hass. Knurren und Zischen übertönten das ängstliche Flüstern. Der abrupte Stimmungswechsel überrumpelte mich.


    »Gehorcht mir! Kein Töten, außer, es ist nicht zu vermeiden!« Chaz spürte die Veränderung genauso wie ich. Es gab Ansätze von Feindseligkeit, einen kurzen Anflug von Befehlsverweigerung, bis Chaz leise knurrte. Fast sofort erstarb die Rebellion in der Menge. Seine Augen glitten über die Werwölfe, und jeder einzelne senkte seinen Blick und trat in schweigender, wenn auch manchmal widerwilliger Anerkennung seiner Befehle zurück.


    Als er wieder zu mir schaute, bemerkte ich, dass jetzt auch seine Augen diese seltsame Lumineszenz hatten. Er grinste mich verheißungsvoll an, während etwas in seine Augen trat, was ich nur ursprünglichen raubtierhaften Hunger nennen konnte.


    »Denkt daran, ihr müsst sie beschützen!« Ich keuchte auf, als ich bemerkte, dass der Finger, der auf mich zeigte, jetzt eine Kralle hatte, während die Haare auf seinem Handrücken dunkler und länger wurden, bis Fell seine Hand bedeckte.


    Seine Worte wurden von Jaulen und Heulen begleitet. Chaz warf den Kopf zurück und schloss sich dem Konzert an, verband seine tiefe Stimme mit dem Chor um uns. Ich hielt mir die Ohren zu. Ein paar der Leute auf der Hauptstraße schrien auf und rannten vor den Geräuschen aus der Gasse davon.


    Ich hatte gerade genug Zeit, mir Sorgen zu machen, ob wohl jemand die Polizei rufen würde, bevor ich von einem Rudel pelziger, krallenbewehrter Körper umgeben war. Sie alle waren hungrig und starrten mich aus wilden, unmenschlichen Augen an.

  


  
    

    KAPITEL 42


    O mein Gott«, flüsterte ich und riss die Augen auf, während ich die Masse pelziger Körper musterte, die sich in der schmalen Gasse um mich drängten.


    Werwölfe ähneln unter dem Einfluss des Vollmondes weder überwiegend Menschen noch Wölfen. Die meisten von ihnen können die Form vollkommen von Mensch zu Wolf wechseln, aber wenn sie unter dem Einfluss des Mondes stehen, bleiben sie irgendwo dazwischen stehen. Die um mich herum kauerten entweder auf den Hinterbeinen, während sie sich mit ihren klauenartigen ›Händen‹ an den Wänden oder dem Boden abstützten und mit ihren langen Schwänzen wedelten, oder sie standen aufrecht. Selbst der kleinste überragte mich um einen guten Kopf. Ihre Schnauzen waren lang und hundeartig. Spitze Ohren standen von ihren Köpfen ab oder waren drohend angelegt. Wenn sie die Lefzen hoben, um sich gegenseitig anzuknurren oder zu schnappen, entblößten sie Reißzähne, die bis zu acht Zentimeter lang waren.


    Ihre Kleidung lag überwiegend zerrissen auf dem Boden um sie herum. Sehnige Muskeln überzogen von dichtem, glattem Fell lagen frei. Wie bei jeder Kreatur variierten die Färbungen: Manche hatten rötlichen Pelz, andere waren braun oder grau oder schwarz, manche grau meliert und zwei waren rein weiß.


    Ich war überrascht, dass ich in dieser dunklen Gasse, die nur von der Straßenlaterne um die Ecke erhellt wurde, alles detailliert sehen konnte. Dann erinnerte ich mich an den Gürtel, und meine Finger glitten zu meiner Hüfte, während sich die seltsame Gegenwart eines anderen ›Selbst‹ in meinen Gedanken hob.


    Sogar verwandelt war Chaz gut zu erkennen. Während ein Großteil der Wölfe grüne oder gelbe Augen hatte, waren seine von dem tiefen Blau eines Huskys. Sein Fell war stahlgrau, wie damals bei seiner Verwandlung in meinem Wohnzimmer. Kein anderer hatte seine Farbe, oder seinen massiven, muskulösen Körperbau. Er war als Mensch ein Bild von einem Mann und verdiente den Großteil seines Geldes als Fitnesstrainer; als Werwolf hätte er wohl mühelos ein Auto stemmen können.


    Einer der anderen Werwölfe schlich auf mich zu, das schwarze Fell aufgestellt, die grünen Augen weit aufgerissen wie bei einer Katze, die gerade festgestellt hat, dass ein Vogel bei ihr im Zimmer ist. Mir rutschte das Herz in die Hose und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, bevor Chaz mit einer geschmeidigen Grazie zwischen uns glitt, die man bei einem so großen Tier nicht erwartete. Als der schwarze Werwolf 
     zurückwich, ging Chaz vor mir in die Hocke, hob die Lefzen und enthüllte Reißzähne, die lang genug waren, um Fleisch und Knochen zu durchtrennen. Der andere Werwolf wandte sich ab und schnappte in die Luft, bevor er sich hinter einigen anderen Körpern versteckte.


    »Danke«, flüsterte ich, obwohl ich mich dabei ertappte, wie ich meinen Rücken gegen die Hauswand presste, als er seine eiskalten Raubtieraugen auf mich richtete. Ich versteifte mich, als er näher kam. Er bewegte sich mit seltsamer Leichtigkeit auf allen vieren auf mich zu, nur um mir seine kalte, feuchte Nase gegen die Hand zu pressen und mich dann tiefer in die Gasse zu drängen.


    Mir war das alles furchtbar unheimlich, aber ich tat, was er von mir wollte, und ging langsam durch die Versammlung von verwandelten Others, die mich alle mit ihren hungrigen, glühenden Augen beobachteten. Chaz schritt ein Stück vor mir her und zeigte mir den Weg. Wir waren nicht weit gegangen, als er seine Klauen unter ein Gitter am Boden schob, es ohne Probleme hochhob und zur Seite stellte.


    Zuerst war ich mir nicht sicher, ob ich ihm folgen sollte, aber dann ging er in die Knie, um auf meine Augenhöhe zu kommen, zeigte mit einer dieser scharfen Krallen auf mich und dann auf den Ausgang der Gasse. Anschließend bewegte er die Pfote in einer Geste, von der ich annahm, dass er damit die Werwölfe um uns herum und sich selbst meinte, und zeigte auf den Abwasserkanal. Ich verstand und nickte. Er 
     und die anderen würden ihren Weg ins Restaurant durch die Kanalisation finden. Ich würde von vorne kommen, um kein Misstrauen zu wecken.


    Für Werwölfe sprach, dass sie einen Großteil ihrer menschlichen Intelligenz behalten, wenn sie verwandelt sind. Ich beobachtete fasziniert, wie einer nach dem anderen auf leisen Pfoten an mir vorbeihuschte und in dem Schacht verschwand, der in die dunklen Tunnel unter der Stadt führte. Chaz ging als Letzter und verharrte noch einmal kurz, um mich anzuschauen. Ich streckte vorsichtig die Hand aus, um ihm über die pelzige Wange zu streichen. Er legte den Kopf schräg und schloss die Augen, während er eines seiner spitzen Ohren an meine Hand schmiegte. Ich war überrascht, wie dick und weich das Fell war, aber dann wandte er sich ab und war verschwunden, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte.


    Ich wandte mich dem Licht am Ausgang der Gasse zu, schob die Hände tief in die Manteltaschen und zog ihn fester zu, sodass niemand die Pistolen, Holster oder die Pflöcke sehen konnte.


    Du verkehrst mit Werwölfen? Für die Sorte hätte ich dich nicht gehalten, flüsterte die inzwischen vertraute Stimme in meinem Kopf.


    »Was auch immer. Sie werden mir heute Nacht helfen«, murmelte ich und hoffte, dass niemand auf der Straße mich für verrückt halten würde, weil ich Selbstgespräche führte. Aber das hier war New York und wahrscheinlich würde es nicht mal jemand bemerken, geschweige denn sich darum kümmern.


    Als ich aus der Gasse trat, wandte ich mich in Richtung La Petite Boisson. Wir werden gegen Vampire kämpfen?, fragte die Stimme.


    Ich seufzte, strich mir mit der Hand über das Gesicht und erzählte dem Gürtel, so viel ich konnte. »Gegen Vampire, andere Werwölfe und einen Zauberer.« Mir gefiel das Ziehen nicht, das ich bei dem letzten Wort empfand — als hätte der Gürtel etwas gespürt, was ich nicht richtig identifizieren konnte. »Sie haben meine Freundin und ein mächtiges magisches Artefakt, das ich finden und dem Zauberer wegnehmen muss.«


    Ah, der Dominari-Fokus. Das ist besorgniserregend.


    Danach sagte er nichts mehr. Ich fragte mich, warum zur Hölle jedes übernatürliche Wesen und sogar leblose Dinge in der Stadt von diesem Teil wussten, während ich noch nie etwas davon gehört hatte.


    Allerdings hatten Vampire, Werwesen und Magier auch bis vor ein paar Jahren offiziell nur in Filmen und Büchern existiert. Wenn mir jemand vor einer Woche erzählt hätte, dass ich mit einem Magier zusammenarbeiten würde, um einen Vampir zu retten, wobei mir mein Werwolf-Freund half, hätte ich mich totgelacht. Dass ich mit einem Gürtel sprach, war immer noch schwer zu glauben.


    Die Straße war ungewöhnlich leer. Offenbar hatte Chaz’ Rudel einen Großteil der Fußgänger verscheucht. Juristisch gesehen durften sich Rudel nach ihrer Verwandlung nur in öffentlichen Parks oder Naturschutzgebieten aufhalten. Sie konnten sich zwar willentlich verwandeln, aber überwiegend nahmen sie 
     dann diesen Zwischenzustand an, zu dem sie auch bei Vollmond gezwungen waren. Angeblich waren sie ›zu ihrer eigenen Sicherheit‹ auf gewisse Gebiete beschränkt, aber in Wahrheit flößten sie den Menschen eine Heidenangst ein, wenn sie halb Mensch, halb Tier waren. Und ein verängstigter Mensch riecht nach Essen. Was zu jeder Menge Probleme und Prozessen führte, mit denen sich niemand, inklusive der Werwölfe, herumschlagen wollte.


    Ganz abgesehen davon, dass die Tierfänger ihren großen Tag hatten, wann immer sie einen Werwolf in voller Tierform fingen, der sich dann im Transporter oder im Tierheim in seine Menschenform zurückverwandelte. Normalerweise waren es Teenager, die diesen Streich lustig fanden, obwohl die letzten paar Halbstarken, die es probiert hatten, mit einer heftigen Geldbuße belegt worden waren und teilweise sogar ein paar Tage gesessen hatten. Man sollte allerdings meinen, dass es auffiel, wenn in der Innenstadt von Miami echte Wölfe herumliefen.


    Erst zwei Blocks vom Restaurant entfernt normalisierte sich die Anzahl der Passanten wieder. Vor dem Restaurant stand immer noch eine lange Schlange. Weil ich davon ausging, dass ich erwartet wurde, wanderte ich daran vorbei und hielt auf die großen Kerle zu, welche die Vordertür bewachten und mit ihren Muskeln fast ihre Anzüge sprengten.


    Einer von ihnen kam auf mich zu, als er mich kommen sah. Er schaute auf sein Klemmbrett und nickte. »Shiarra Waynest?«


    »Das bin ich.« Ich hielt einen Meter vor ihm an. Er musterte mich herablassend, und es war klar, dass ihm weder meine Kampfstiefel noch mein Ledermantel besonders gefielen. Passte nicht zu den Diamanten und der Seide des restlichen Publikums. Pech gehabt.


    »Hier entlang bitte.« Ohne sein höhnisches Lächeln zu verbergen, bedeutete er mir, mit ihm um die Ecke des Gebäudes zu gehen. Das gefiel mir nicht. Ich folgte ihm, zog jedoch die Hände aus den Taschen und legte sie auf die beruhigende Vertrautheit des Gürtels. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich um Klassen sicherer, sobald ich die Ledergriffe der Pflöcke und das kühle Metall der Reservemunition für die Pistolen berührte.


    Der Kerl zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür zu einem schmalen Durchgang zwischen dem Restaurant und dem nächsten Gebäude. Er war gut von Bodenscheinwerfern erleuchtet und führte zu einem schmiedeeisernen Tor mit Stacheldraht darauf. Mir wurde unwohl, als ich bemerkte, dass man nicht nur einen Schlüssel brauchte, um diese Gasse zu betreten, sondern auch, um wieder ins Freie zu gelangen. Unser Weg führte uns zu einem anderen Eingang an der Seite des Restaurants. Ein paar Stufen führten hinauf. Über uns hing eine kleine Markise. Hier brauchte er einen anderen Schlüssel.


    Er schloss die Tür auf und hielt sie für mich offen, sodass ich freien Blick auf eine hellerleuchtete Treppe hatte, die in den Bereich über dem Hauptspeisesaal führte. Es ging nur nach oben.


    »Folgen Sie einfach der Treppe. Oben wird Sie jemand empfangen und Ihnen den weiteren Weg weisen.«


    Der Kerl klang gelangweilt, aber ich konnte die Neugier in seinen Augen sehen. Er wusste nicht, warum ich hier war. Interessant.


    Ich blieb einen Moment unentschieden stehen. Zu wissen, dass es eine Falle war, machte es kein Stück einfacher, mich in die Höhle des Löwen zu begeben. Nur der Gedanke daran, was sie Sara antun würden, wenn ich jetzt weglief, trieb mich an dem Rausschmeißer vorbei auf die erste Stufe der Treppe. Und dann fiel hinter mir die Tür zu, und ich konnte hören, wie das Schloss einrastete.

  


  
    

    KAPITEL 43


    Die Treppe war nicht besonders furchterregend. Keine der Glühbirnen war kaputt oder flackerte auch nur. Die Stufen und der Handlauf waren aus schönem dunklem Holz, die Wände sauber und in einem matten Weiß gestrichen. Keine Bilder, keine Poster, kein Graffiti.


    Als ich oben ankam (ich zählte zweiundvierzig Stufen), stand ich wieder vor einer Tür. Diese war ebenfalls aus einfachem, dunklem Holz und hatte einen Kupferknauf ohne Schloss. Als ich daran drehte, öffnete sie sich mühelos.


    Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Mit großen Augen musterte ich den Raum. Auf dem Teppich lungerte eine Anzahl von Werwölfen herum. Als ich hineinspähte, hoben sie ihre großen, zotteligen Köpfe von den Pfoten und schauten mich an. Es waren zu viele, als dass ich sie besiegen konnte. Als einer der Werwölfe aufstand und auf mich zu kam, ließ ich die Hand in Richtung Pistole gleiten. Er streckte den muskulösen Arm aus, um die Tür weiter 
     zu öffnen. Ich zuckte zusammen, blieb aber stehen, als sie besorgniserregend unter seinem Griff knackste und ich sehen konnte, dass seine Klauen Male im Holz zurückließen.


    Mit der anderen Pfote … Hand … was auch immer … machte er eine ausladende Geste und knurrte leise. Offenbar sollte ich eintreten. Dann stand er einfach nur da und Geifer tropfte von seiner Lefze, während er mich mit glühenden, goldfarbenen Augen anstarrte.


    Die Idee, einfach wegzulaufen, war in diesem Moment wirklich verlockend — vielleicht sollte ich währenddessen auch noch wild um mich ballern. Aber auf keinen Fall konnte ich schneller rennen als eines dieser Monster. Auf ihn zu schießen, würde ihn wahrscheinlich nur sauer machen, besonders nachdem ich mich im Warenhaus der Weißhüte nicht auf die Silberkugeln gestürzt hatte.


    Es waren zu viele, um gegen sie zu kämpfen, und da ich nicht scharf darauf war, von ihnen in den Raum gezerrt zu werden, folgte ich zögerlich seiner Anweisung und trat ein.


    Fünf weitere Werwölfe beobachteten uns, warteten mit zuckenden Schwänzen zusammengekauert an der Wand. Sie beobachteten uns, aber sonst auch nichts. Aber wahrscheinlich würden sie mich sofort anspringen, wenn ich etwas Verdächtigtes tat. Der erste drehte sich um und ging vermutlich davon aus, dass ich ihm folgen würde, als er den Raum durchquerte. Zwei weitere schlossen sich uns an, und ich musste 
     mich anstrengen, um nicht ständig über meine Schulter zu schauen, als wir einen Flur entlanggingen und durch eine Tür traten.


    Der Raum wirkte, als wäre es ursprünglich mal ein Ballsaal gewesen, groß und weitläufig. Die Decke war hoch gewölbt und in der Mitte hing ein kunstvoll verzierter Kronleuchter, der den sorgfältig gewachsten Parkettboden beleuchtete. Kerzen in Messingständern standen in kleinen Nischen verteilt und verstärkten die festliche Atmosphäre des Raumes. Es gab keine Fenster, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir uns über dem Speisesaal des Restaurants befanden.


    Direkt unter dem Kronleuchter verschandelte ein Pentagramm den Boden. Es war viel größer als das in Arnolds Apartment. In der Luft hing derselbe ozonartige Geruch, und über dem Stern erhob sich ein schimmernder Dunst. In der Mitte lag Sara auf dem Boden, reglos und mit geschlossenen Augen.


    Ein hässliches Geräusch entrang sich meiner Kehle und ich trat einen Schritt nach vorne, aber der führende Werwolf streckte den Arm aus und hielt mich zurück. Er zeigte auf etwas, was ich zuerst nicht bemerkt hatte: einen kleinen Tisch am anderen Ende des Raumes, an dem ein Mann und eine Frau saßen. Hinter ihnen stand ein zweiter Mann mit verschränkten Armen. Ein weiterer Werwolf, größer und um einiges angsteinflößender als Chaz, kauerte neben dem Tisch. In seinem rotbraunen Fell waren Narben zu sehen, und seine Arme lagen über den angezogenen Knien, während er mich quer durch den Raum anstarrte.


    Wie geheißen ging ich auf den Tisch zu, wobei ich der Blase auswich, die sich über dem Boden erhob. Sara bewegte sich nicht. Als ich an ihr vorbeikam, verlangsamte ich meine Schritte, um sicherzustellen, dass sie noch atmete. Sehr zu meiner Erleichterung tat sie das. Mal abgesehen von der Beule an ihrer Schläfe und ihrer verknitterten Kleidung sah sie nicht schlecht aus. Ich betete, dass diese Beule alles war, was sie ihr angetan hatten.


    Ich näherte mich dem Tisch und zuckte zusammen, weil hinter mir die Tür zugeworfen wurde. Als ich erkannte, dass der stehende Mann Royce war, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Er trat vor und zog mit ausdrucksloser Miene und leeren Augen einen Stuhl gegenüber des sitzenden Paares für mich heraus. Es waren allerlei Delikatessen aufgefahren. Ich kam näher, blieb aber vor dem Tisch stehen und warf den zweien einen giftigen Blick zu.


    Der Kerl lächelte geheimnisvoll und seine haselnussbraunen Augen glitzerten vor Vergnügen. Er trug einen gutsitzenden grauen Anzug und hatte die dunklen Haare ordentlich aus dem Gesicht gekämmt. Er war schlank, bleich und hatte eine Aura unterdrückter Energie, die fast so beängstigend war wie die des Werwolfs an seiner Seite. Ich sah ihn mir genauer an und erschrak: Das war der Junge, den Sara für seine verrückten Weißhut-Eltern suchen sollte.


    »David Borowsky«, flüsterte ich. Er nickte erfreut. Mein Blick glitt zu dem Mädchen neben ihm. Ihre kirschroten Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, 
     während sie mich mit heimtückischer Belustigung beobachtete. In den stahlgrauen Tiefen ihrer Augen lauerte etwas Gefährliches. Ihr puppenartiges Gesicht wurde von langem, kastanienbraunem Haar umrahmt, das in kunstvollen Wellen herabfiel. Sie trug ein langes, schulterfreies Abendkleid in der Farbe von Herzblut und um ihren Hals hing an einer einfachen Goldkette ein geschliffener Rubin. Ich wäre bereit gewesen zu wetten, dass das Kleid um ihre Knöchel wirbeln würde, wenn sie aufstand. Ihre Anwesenheit überraschte mich genauso sehr wie die des Jungen.


    »Tara. Nein, Anastasia Alderov. Was sagt man dazu?«


    David deutete auf den Stuhl, den Royce für mich herausgezogen hatte. »Bitte, setz dich, Shiarra. Habe ich deinen Namen richtig ausgesprochen? Er ist ziemlich ungewöhnlich.«


    »Meine Eltern waren Hippies mit einer Schwäche für Fantasyromane.« Ich blieb stehen. »Was wollt ihr von mir? Und von Sara?«


    Anastasia lachte. Es hörte sich an wie das Klingeln silberner Glöckchen. »Bringt die Sachen auf den Punkt, hm?« Überrascht hörte ich den harten Brooklyn-Akzent aus ihrer Stimme heraus. Das passte nicht zu dem Puppengesicht, den schmalen Händen und der bezaubernden Rundung ihrer Lippen, die perlmuttfarbene spitze Zähne enthüllten. »Oh, tu nicht so überrascht. Geboren und aufgewachsen in Brooklyn Heights, auch wenn ich bis vor Kurzem in Chicago gelebt habe.« Ihr honigsüßer Tonfall troff vor Bösartigkeit, und ich wusste ohne Zweifel, dass sie es gewesen 
     war, die durch Royce mit mir gesprochen hatte. Sie drehte sich zu David um, und die zwei starrten sich auf eine widerwärtig süßliche Weise an, die mir verriet, dass sie trotz ihrer Bösartigkeit echte Gefühle füreinander hegten.


    Dieses Vampirmädchen stand nicht unter dem Einfluss des Fokus. Sie beide benutzten ihn. Beide zusammen kontrollierten die ansässigen Vamps und Werwölfe. Und wenn man bedachte, wie viele Werwölfe ich auf meinem Weg hierher gesehen hatte, waren sie offensichtlich ziemlich gut darin. Dieser Junge war der Zauberer?


    Scheiße.


    »Deine Eltern suchen dich, David«, sagte ich, und mir ging auf, dass er in dem Anzug und mit der Frisur um einiges älter und weltmännischer wirkte als auf dem Foto, das seine Eltern mir gegeben hatten. Darauf trug er ein zerrissenes T-Shirt, und der Pony fiel ihm in die Augen.


    Kleine, genervte Falten erschienen um seine Augen und seine Lippen verzogen sich schmollend. »Meine Eltern besitzen mich nicht. Ich bin alt genug, um zu tun, was ich will und hinzugehen, wohin ich will.« Sein Blick kehrte zu Anastasia zurück. »Mich zu treffen, mit wem ich will.«


    Guter Gott. Dieser kleine Freak kidnappte und mordete und verursachte Chaos, nur um seinen Eltern eins auszuwischen?


    Er drehte sich wieder zu mir um, und sein grausamer Blick ließ mich einen Schritt zurückweichen. 
     »Anastasia mag dich nicht. Royce wollte dich in eine der Seinen verwandeln, wusstest du das?«


    Ich warf einen schnellen Blick zu Royce. Er rührte sich nicht, hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die Augen ins Leere gerichtet. Keine Bewegung, keine Atmung, so beweglich und lebendig wie ein Stein.


    »Anastasia wollte zum Vampir werden, aber Royce hat sie nicht akzeptiert. Für seinen Geschmack war sie nicht gut genug.«


    Die Vampirin kniff die Augen zusammen, und ihr hasserfüllter Blick traf von einem Moment auf den anderen nicht mehr mich, sondern Royce. Plötzlich wurde mir klar, warum sie mich so sehr hasste. Der Grund war auch nicht verrückter als alles, was ich mir zusammengereimt hatte.


    Ungläubig sprach ich es aus und beobachtete, wie sie beide Royce anstarrten und versonnen nickten, während ich redete. »Sie war eifersüchtig auf mich. Dass er mich wollte, aber sie nicht. Aber wie … wer hat dich dann in einen Vampir verwandelt?«


    »Niemand, den du kennst. Ein Kunstmäzen. Während meiner Schulzeit in Chicago hat er mich gesehen und unter seine Fittiche genommen. Als ich ihn gebeten habe, hierher zurückkommen zu dürfen, um ein Abkommen mit Royce auszuhandeln, hat er mich gehen lassen.«


    »Und was hat das damit zu tun, dass ihr zwei zusammen seid? Oder mit dem Fokus?« Oder mit mir, fragte ich mich. Zumindest antworteten sie im Moment 
     noch bereitwillig auf meine Fragen. Vielleicht konnte ich sie lange genug am Reden halten, bis Chaz und die anderen ihren Weg hierher gefunden hatten.


    David lächelte so freundlich wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel gefressen hat. Das gefiel mir überhaupt nicht. »Wir waren zusammen auf der Highschool. Haben über E-Mail Kontakt gehalten, als sie nach Chicago gegangen ist. Als sie zurückkam, wollten wir etwas Besonderes tun, das Leben leben, von dem wir geträumt hatten. Also habe ich einen neuen Dominari-Fokus geschaffen.«


    Mir fiel die Kinnlade runter. Dieses Kind hatte die nötige Macht, um so etwas zu erschaffen? Ich meine, ich war ja schon von einem sprechenden Gürtel beeindruckt und anscheinend musste ein ganzer Hexenzirkel zusammenarbeiten, um so etwas herzustellen. Dieser Fokus war von einem ganz anderen Kaliber.


    Er schaute stolz auf den hechelnden, riesigen Werwolf neben sich, dann mit kalter, sadistischer Freude zu Royce. »Der Vamp hat ziemlich dagegen angekämpft, dich zu töten. Du hast Glück, weißt du das? Euer letztes Treffen hat ihm wirklich den Schneid abgekauft. Er hätte dich zu seiner Sklavin gemacht, wenn er dich hätte binden können statt dich zu töten. Wir wollten dich loswerden und ihn weiter benutzen, um sein kleines Imperium zu leiten, während wir im Hintergrund glücklich und zufrieden zusammenleben. Er hätte dir den Rest deines Lebens zur Hölle gemacht.«


    Oh, jetzt fühlte ich mich aber so viel besser. Ich verlagerte mein Gewicht und ließ die Hand zu den Pflöcken gleiten. Royce und der Werwolf verspannten sich. Sie spürten, dass ich etwas plante. Aber das hielt mich nicht auf. »Was seid ihr doch für gute Seelen. Und was wollt ihr jetzt von mir?«


    David stand langsam auf. Der Werwolf erhob sich ebenfalls, während sich Anastasia in ihrem Stuhl zurücklehnte, um alles zu beobachten. Ein bösartiges Lächeln legte sich auf Davids Lippen, als er die Hand in die Tasche seines Jacketts schob und den Fokus hervorzog, einen hässlichen Klumpen, und ihn vor sich auf den Tisch stellte. Dabei berührte er ihn weiterhin mit den Fingerspitzen.


    »Ich will dir die Belohnung dafür zukommen lassen, dass du uns in die Quere gekommen bist und mein Baby eifersüchtig gemacht hast. Dafür, dass du so intuitiv und einfallsreich warst. Dafür, dass du meinen Eltern bei dem Versuch geholfen hast, mich aufzuhalten, du rothaariges kleines Miststück.« Seine Stimme war trotz der Worte ruhig und ausgeglichen. Genau diese Gelassenheit ging mir ziemlich auf die Nerven.


    Anastasia wirkte so erfreut, dass mir klar wurde, dass ich tief in der Scheiße saß. Besorgt suchte ich nach etwas, was ich tun konnte, irgendwas, was sie aufhalten würde. »Hört zu, ich glaube nicht —«


    Er unterbrach mich mit einer wegwerfenden Geste seiner freien Hand und lachte leise. »Ich werde dich in eine Other verwandeln, sodass ich dich benutzen 
     kann wie den Rest auch. Was dachtest du, was ich vorhabe — es dir leicht zu machen und dich einfach töten?«


    Ich keuchte und wich zurück, als Royce und der große Werwolf sich gleichzeitig auf mich stürzten, Hände und Klauen nach mir ausgestreckt.

  


  
    

    KAPITEL 44


    Ohne nachzudenken zog ich mit jeder Hand eine Pistole und feuerte, während ich zurückstolperte, um aus der Reichweite von Royce und des Werwolfs zu gelangen. O Mann, in das offene Maul des Werwolfs hätte problemlos mein gesamter Kopf gepasst.


    Ich wand und drehte mich, wich ihren zupackenden Händen aus und schoss weiter — tat, was nur möglich war, um sie von mir fernzuhalten. David und Anastasia schrien irgendwelche Befehle. Vage nahm ich wahr, dass die Doppeltür am anderen Ende des Raumes aufflog. Die Türen knallten gegen die Wand und das Geräusch hallte unter der hohen Decke wider, dann unterlegte Jaulen, Heulen und Bellen den Kampf zwischen mir, Royce und dem riesigen Werwolf, von dem ich inzwischen annahm, dass er Rohrik Donovan sein musste.


    Es blieb gar keine Zeit, um etwas anderes zu tun als zu reagieren. Ich ignorierte nach Kräften die Schreie und unmenschlichen Geräusche um uns herum. Royce versuchte, mich um die Hüfte zu packen und zu Boden 
     zu werfen. Als ich zur Seite sprang, landete ich direkt im haarigen Arm des Werwolfs, der gerade nach mir geschlagen hatte. Es war, als wäre ich von einem Baumstamm getroffen worden. Einem sehr harten, sehr großen haarigen Baumstamm. Mir blieb die Luft weg und ich flog gegen den schön gedeckten Tisch mit all den Blumen, dem teuren Essen und den Weinen, die wahrscheinlich noch vor meiner Geburt gekeltert worden waren.


    Das Gute war, dass ich mit der Seite gegen die Kante knallte und nicht mit dem Rücken. Deshalb brach ich mir nur ein paar Rippen statt der Wirbelsäule. Der Tisch stürzte um. Ich hörte das dumpfe Krachen von Knochen, aber es war weit entfernt, als käme es aus einem anderen Raum. Zumindest dachte ich das, bis ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Ich keuchte, kämpfte mit den Tränen und griff haltsuchend nach dem umgeworfenen Tisch. Der Schmerz war überwältigend, lähmend, aber ich wusste selbst in diesem Moment, dass Royce und Rohrik auf dem Weg zu mir waren.


    Es gelang mir, die Pistole zu heben und Royce in den Bauch zu treffen. Er schrie leise auf und krümmte sich vor Schmerz. Trotz der unglaublichen Qual, die mir jeder Atemzug verursachte, schrie ich aus blankem Entsetzen auf und hob abwehrend den Arm, als sich der Werwolf auf mich warf. Sein Gewicht zerquetschte mir fast Bauch und Beine. Sein stinkender Atem strich über mein Gesicht. Dann beugte er sich vor und schlug die Zähne in meinen Arm.


    Er biss nicht besonders hart zu, sondern zog und zerrte, als wolle er den Stoff zerreißen. Der Tisch unter mir gab mit einem scheußlichen Quietschen nach. Ich konnte kaum noch atmen.


    Plötzlich landete etwas auf dem Werwolf, ein graublauer Fleck, der ihn von mir herunter und über den Tisch fegte. Ich hörte eine Frau schreien und hoffte bei Gott, dass er auf diesem Flittchen Anastasia gelandet war.


    Chaz stand über mir. Mit einer klauenbewehrten Hand hielt er sich an dem umgefallenen Tisch fest und brachte das Holz zum Splittern, während er dem Werwolf, der mich angegriffen hatte, heulend eine Kampfansage entgegenschleuderte. Rohrik kam über meinen Kopf hinweggeschossen und prallte gegen ihn. Zusammen rollten sie über den Boden, eine Masse aus Grau und Blau. Sie knurrten und bissen und krallten nacheinander und bewegten sich so schnell, dass ich kaum etwas erkennen konnte.


    Ich stand keuchend auf und drückte die Pistole an meine Brust, als hinge mein Leben davon ab. Überall im Raum kämpften haarige Körper, zähnefletschend und kratzend. Die Blase in der Mitte des Raumes war von ihnen umringt.


    Anastasia war nirgendwo zu sehen. David stand nur ein paar Meter entfernt. Er stürzte um den umgeworfenen Tisch herum und rannte auf die Blase zu, in der Sara anscheinend langsam zu Bewusstsein kam.


    Obwohl jeder Muskel in meiner rechten Seite gegen die Bewegung protestierte, hob ich langsam den 
     Arm und zielte mit Hilfe des Lasers. Ich hatte nicht mitgezählt, wie viele Schüsse ich auf Royce und Rohrik abgegeben hatte, und wusste nicht, ob noch Kugeln übrig waren. Eine würde genügen. Nur eine.


    Der Schuss erschien mir übermäßig laut, selbst in dem Tumult um mich herum. David stolperte und fiel unelegant auf den Boden. Der Fokus glitt ihm aus der Hand, als er schreiend stürzte und sich das getroffene Knie hielt. Wer hätte das gedacht: Es funktionierte bei Zauberern genauso gut wie bei Vampiren.


    Dass er den Fokus nicht mehr in Händen hielt, brachte jedoch nicht den erhofften Effekt. Alle kämpften weiter. Noch schlimmer, der Zauberer drehte sich vom Bauch auf den Rücken und streckte mit hasserfülltem Blick den Arm in meine Richtung. Ein Ball aus knallgrüner Energie schoss auf mich zu. Ich schrie auf und warf mich zur Seite, um hinter dem umgeworfenen Tisch Deckung zu suchen, während das magische Geschoss — oder was auch immer es war — die obere Hälfte davon zerstörte.


    Um meinen Tag perfekt zu machen, entdeckte ich Anastasia auf dem Boden neben mir. Sie wirkte extrem schlechtgelaunt, besonders als sie bemerkte, dass ich mich zusammen mit ihr hinter dem Möbel verstecken wollte. Als sie sich auf mich warf, die Reißzähne ausgefahren und die Hände zu Klauen geformt, um mir die Augen auszukratzen, schoss mir durch den Kopf, dass ich recht gehabt hatte – ihr Kleid war knöchellang.


    Ihr eigener Schwung sorgte dafür, dass der Pflock, 
     den ich irgendwie hervorgezogen hatte, um den Angriff abzuwehren, sie durchbohrte. Ich hielt mit beiden Händen den Pflock fest und ließ die Pistole fallen. Wir schrien gleichzeitig vor Schmerzen auf; sie, weil sich der Pflock tief in ihre Brust gebohrt und ihr hübsches rotes Kleid zerstört hatte, und ich, weil dessen Griff gegen meine gebrochenen Rippen drückte. Sie griff nach dem Pflock und versuchte ihn aus der Brust zu ziehen. Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass er noch tiefer eindrang und ihr totes, verschrumpeltes schwarzes Herz durchbohrte.


    Ich ließ die Waffe los und packte ihre Schultern, warf Anastasia zur Seite und drehte mich, sodass ich auf ihrer Hüfte saß.


    »Runter von mir, du Flittchen!«, schrie sie. Mit einer Hand hielt sie immer noch den Pflock umklammert, während sie mit den rotlackierten Nägeln der anderen Hand versuchte, mir das Gesicht zu zerkratzen.


    Ich ergriff ihr schmales Handgelenk und drückte es zu Boden. Dann schnappte ich mir das Gelenk der Hand, die den Pflock festhielt. Anastasia war wesentlich einfacher zu bändigen als Royce. Entweder verlieh mir der Gürtel dieses Mal viel mehr Stärke oder sie war ein Schwächling.


    Sie ist jung, eine leichte Beute, flüsterte der Gürtel. Dreh den Pflock ein wenig nach oben und nach links und sie wird sterben.


    »Noch nicht«, murmelte ich und wich zur Seite aus, als Anastasia sich aufrichtete, um mich zu beißen. Ihre Reißzähne glitten wirkungslos über mein Schlüsselbein, 
     weil sie an der Stoffrüstung keinen Halt fanden. Leider riss sie dabei Löcher in meinen neuen Ledermantel. Aber ich war noch am Leben.


    Mit Hilfe der Hebelwirkung, die ich durch meinen Halt an ihren Handgelenken hatte, stand ich auf und zog sie zu mir hoch. Dann drehte ich ihr die Hände auf den Rücken und fixierte sie. Verärgert stellte ich fest, dass sie ein Stück größer war als ich, sodass mein Kopf ihr gerade bis zur Schulter reichte. Ich langte mit dem anderen Arm um sie herum und packte den Pflock, der aus ihrer Brust ragte. Er war glitschig von ihrem Blut, aber ich bemühte mich, nicht darüber nachzudenken. Trotzdem musste ich erst gegen ein Würgen ankämpfen, bevor ich David etwas zurufen konnte.


    »Hey, Blödmann!« Es war unglaublich befriedigend zu sehen, wie sein schmerzerfüllter Blick sofort in meine Richtung schoss. Ich sah den Hass in seinen Augen, aber auch die Sorge um seine Liebste. »Lass Sara frei, du verdammter Psychopath, oder ich schwöre bei Gott, dass ich zu Ende bringe, was ich angefangen habe.«


    Um mein Argument zu »vertiefen«, drehte ich den Pflock ein kleines Stück, sodass Anastasia schmerzerfüllt aufkeuchte. Was war ich glücklich, dass diese Waffen Ledergriffe hatten, sonst wäre ich bei all dem Blut abgerutscht.


    »Lass sie los oder ich töte Sara! Ich werde euch alle umbringen!«, schrie er zurück, schrill und wutentbrannt.


    Ich schaute zu Anastasia, die vor Schmerzen und Angst mit weit aufgerissenem Mund an die Decke starrte und tiefe Atemzüge in sich sog, die sie wahrscheinlich nicht brauchte. Eher ein unfreiwilliger Reflex, da war ich mir sicher. Ich zerbrach mir den Kopf, was ich sagen konnte, um ihn davon zu überzeugen, dass ich es ernst meinte. »Willst du deine Freundin für einen Menschen riskieren?«


    »Nein!«, schrie er und versuchte, sich aufzurichten. Aber er fiel sofort jaulend hin und umklammerte sein verletztes Knie. Wenn er das heutige Chaos überlebte, würde er den Rest seines Lebens humpeln.


    Ein Teil von mir fühlte sich schuldig, weil ich ihm diese Schmerzen bereitet hatte. Aber der Rest von mir wusste, dass er der Grund dafür war, dass Veronica und Allison tot waren und Sara es auch sein würde, wenn er nur den Hauch einer Chance dazu bekam.


    »Dann beeil dich und lass sie frei!«, schrie ich.


    Anastasia versuchte mir ihre Hände zu entziehen. Aber das unterband ich umgehend, indem ich den Pflock ein wenig tiefer grub und drehte. Gerade genug, dass es wehtat.


    Misstrauisch beobachtete ich, wie David die Hand in Richtung des Kreises ausstreckte. Erst dann fiel mir auf, dass Sara auf der anderen Seite des schimmernden Energievorhangs ängstlich hin und her lief. Als Davids Fingerspitzen den Dunst berührten, war es, als würde alle Energie durch seine Hand in ihn zurückgesaugt. In Sekunden war die Barriere verschwunden und Sara kam auf mich zugerannt. Die kluge 
     Sara, die auf halbem Wege kurz anhielt, um meine verlorene Pistole aufzuheben.


    Als sie die Waffe in ihren Händen hielt, lief sie jedoch nicht weiter, sondern ging in Schussstellung und zielte direkt auf mich.

  


  
    

    KAPITEL 45


    Ich stieß Anastasia weg und sprang in die andere Richtung, um mich hinter den Tischresten in Sicherheit zu bringen. Da pfiff die erste Kugel über meinen Kopf hinweg und traf Royce. Er fiel auf die Knie, umklammerte seine getroffene Schulter und fauchte mich an. Anscheinend war Sara doch noch auf meiner Seite. Gloria und halleluja.


    Ich sah mich verzweifelt nach der anderen Pistole um, aber sie war beim Kampf mit dem Vampirmädchen verlorengegangen. Und nicht nur das. Sowohl Anastasia als auch Royce kamen langsam wieder auf die Beine. Der Pflock erzeugte ein schmatzendes Geräusch, als sie ihn aus ihrem Körper zog und durch den Raum schleuderte. Ihrem Blick nach zu schließen, sollte ich mir besser bald etwas einfallen lassen, weil sie mir sonst bei lebendigem Leib die Haut abziehen würde, sobald sie mich in die Finger bekam.


    Obwohl von meiner Brust bis zu den Knien sämtliche Körperteile protestierten, rannte ich los. Ich schlitterte um den Tisch herum und versuchte, zu Sara zu 
     gelangen. Mühsam und rasselnd um Luft ringend, warf ich ihr zusätzliche Munition zu. Nur ein paar Meter entfernt entdeckte ich den Fokus auf dem Boden, gefährlich nah an der Stelle, wo Chaz und Rohrik immer noch miteinander kämpften. Beide waren mit blutenden Kampfwunden übersät.


    Ich lief an Sara vorbei, ließ mich auf die Knie fallen und schnappte mir den Fokus. Schlagartig schien sich der Raum zu drehen, als sähe ich alles doppelt.


    Nein, nicht alles. Der Raum selbst war ruhig. Es waren nur die Leute darin, die ich doppelt sah. Ich konnte die Werwölfe, die Vampire und sogar David erkennen, der sein Knie umklammerte und in einer Sprache jammerte, die ich nicht verstand. Sara schrie mich ebenfalls an, aber ich konnte sie durch das Jaulen und Knurren der Werwölfe nicht verstehen.


    Es war, als gäbe es sie alle doppelt, und sie bewegten sich zu schnell für mein Auge. Ich erahnte je einen festen Körper und eine blauweiße Schattengestalt, die hinter und über ihnen waberte. Was war das? Obwohl es gefährlich war, mich ablenken zu lassen, richtete ich den Fokus auf einen der Werwölfe.


    In dem Moment, als ich den Werwolf durch die Statue hindurch ansah, erkannte ich dessen Identität. Mark Roberts von der Moonwalker-Sippe. Tagsüber Buchhalter und glücklich verheirateter zweifacher Vater, Werwolf bei Nacht. Keine besondere Position in der Rudelhierarchie. Er hatte panische Angst um sich und blutete heftig aus einem Kehlbiss. Ein anderer Werwolf hatte versucht, ihm die Kehle herauszureißen. 
     Mark fühlte den Schmerz und das Blut, aber er konnte nicht aufhören zu kämpfen. Etwas zwang ihn dazu, obwohl er fliehen wollte, weglaufen aus dieser Vampirhöhle, die nach Blut und Tod roch. Er wollte sich verstecken und seine Wunden lecken.


    Plötzlich spürte ich Gefahr. Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf, und ich drehte mich in Davids Richtung.


    Ein weiterer dieser Energiebälle raste auf mich zu — zu schnell. Mir blieb keine Zeit zum Ausweichen. In letzter Sekunde presste ich den Fokus gegen meine Brust, da traf mich dieses grüne Ding direkt in den Bauch. Ich schrie vor Qual, als sich scheinbar flüssiges Feuer auf meiner Haut ausbreitete, überall über meinen Körper. Sara rief etwas, aber ich verstand ihre Worte nicht. Ich fühlte nur noch Schmerzen und war von dem Gedanken durchdrungen, dass ich dieses verdammte Stück Stein nicht loslassen durfte, oder ich wäre tot. Wir alle wären tot.


    Nach einem Moment ließ der Schmerz so weit nach, dass ich aufhören konnte zu schreien. Ich lag keuchend auf dem Boden und starrte ans andere Ende des Raums, ohne wirklich etwas zu sehen. Irgendetwas stimmte nicht. War anders als zuvor. Es war ruhig, bis auf mein qualvolles Wimmern und ein leises, ärgerliches Fiepen von Bob, dem es irgendwie gelungen war, sich während des Kampfes an meinem Mantel festzuklammern. Ich konnte gerade noch klar genug denken, um zu wissen, dass es nicht so ruhig sein sollte.


    Sämtliche Werwölfe im Raum hatten aufgehört zu kämpfen. Sie schüttelten verwirrt die Köpfe oder pressten ängstlich die Pfoten gegen die Ohren und sahen sich um.


    »Gib ihn mir zurück! Jetzt!«, schrie David, die Hände zu Fäusten geballt. Während ich frittiert wurde, war es ihm gelungen, sich aufzurappeln. »Gib ihn mir zurück oder du bist tot!«


    »Das glaube ich nicht«, erklang Royce’ ruhige, wütende Stimme. Ich konnte ihn nicht sehen. Mein Blick war zu verschwommen, selbst ohne den seltsamen Schimmer, der alle im Raum außer Sara und mich umgab. Ich versuchte trotzdem, ihn zu entdecken, obwohl selbst ein einfaches Wenden des Kopfes sich anfühlte, als würde sich die Haut an meinem Hals und den Schultern auflösen. Es kostete mich meine ganze Kraft, nicht noch einmal aufzuschreien.


    Royce hielt Anastasia an der Kehle gepackt, wie ein Kind einen Luftballon hochhält, und das, obwohl sie ihre Fingernägel in seinen Arm grub und ihm das Hemd zerriss. Sie schnappte mit ihren Reißzähnen in seine Richtung und wand sich so geschmeidig wie eine Schlange. Royce hielt sie scheinbar mühelos in der Luft. Ihre Füße schwebten gute dreißig Zentimeter über dem Boden und seine Finger gruben sich tief in ihren Hals.


    David wankte hüpfend einen Schritt auf mich zu, einen Arm in meine Richtung gestreckt, während er den anderen zum Ausbalancieren brauchte. »Gib ihn mir, jetzt, oder wir sind alle tot. Sie werden auch 
     dich umbringen, wenn man sie nicht kontrolliert!«, quietschte er ängstlich und schien jegliche Überheblichkeit verloren zu haben.


    Royce lachte amüsiert, obwohl er gerade die Luftröhre einer Frau zerquetschte. Anastasia öffnete den Mund, als versuchte sie zu schreien. Aber kein Laut drang daraus hervor. »Nein, mein Freund. Sie ist keine deiner Marionetten.«


    Ein tiefes Knurren erhob sich um uns. Nicht von Royce, sondern von den Werwölfen im Raum. Ich konnte fühlen, wie sie ihre Aufmerksamkeit auf David richteten, ihn als den Auslöser ihrer Qual erkannten und seine Angst in der Luft witterten wie einen guten Wein. Er roch nach Fressen, und in diesem Moment wusste ich plötzlich, wie sein Fleisch schmeckte. Ich konnte die salzige Süße seines Blutes auf meiner Zunge erahnen. Ich hoffte bei Gott, dass der Werwolf, von dem ich diesen Gedanken aufgefangen hatte, sofort wieder aus meinem Bewusstsein verschwand. Ich wollte nicht wissen, wie er hieß oder was er von Beruf war. Und schon gar nicht, wen er alles umgebracht hatte.


    »Wir werden dich töten, aber sie wird überleben.«


    »Nein!«, brüllte David, und ich zuckte zusammen, als sich um seine Fingerspitzen wieder dieses grüne Licht bildete.


    Royce warf Anastasia weg wie eine Stoffpuppe, und ich verzog mitfühlend das Gesicht, als ich bei ihrem Aufprall das unverwechselbare Geräusch von brechenden Knochen hörte. Hilflos sah ich mit an, wie die 
     zwei Liebenden durch den Raum flohen, auf dem Blut ausrutschten und mitten in die Ansammlung von Wölfen schlidderten. Sofort begannen die Bestien, sie zu umkreisen, näher und näher. Als ich die markerschütternden Schreie der Vampirin und des Zauberers hörte, schloss ich die Augen. Ich erhaschte einen letzten Blick auf ihre verängstigten Gesichter, während sich die beiden umklammerten. Dann sprangen die Werwölfe gleichzeitig vor und begruben die zwei unter einem lebenden Teppich aus Fell, Zähnen und Krallen.


    Die Schreie verstummten. Aber das folgende Schmatzen und Reißen, als würde feuchte Kleidung zerfetzt, würde mich in meinen Alpträumen verfolgen. Falls ich heute Nacht hier lebend rauskam.


    Ich wandte mich ab, weil ich nicht sehen wollte, wie sich die pelzigen Körper auf das stürzten, was von Anastasia und David übrig war. Mir wurde übel bei dem Knacken von Knochen und den Kaugeräuschen. Glücklicherweise hatte ich seit Stunden nichts gegessen. Aber das trockene Würgen sorgte dafür, dass sich in meiner Brust etwas knirschend verschob, und ich musste gegen die drohende Ohnmacht ankämpfen.


    Royce kam auf mich zu. Ich bemerkte im Augenwinkel auch Chaz, der zwar blutete, aber am Leben war und sich mir ebenfalls näherte. Und siehe da, in der Tür stand Arnold, entsetzt und unfähig, sich einen Weg durch die Masse der rasenden, fressenden Werwölfe zwischen ihm und uns zu bahnen.


    Sara trat zwischen uns und hob die Pistole. Sie stellte sich so hin, dass sie gleichzeitig den Vampir 
     und den Werwolf im Blick halten konnte. Beide erstarrten. »Bist du okay, Shia?«


    Ich versuchte zu antworten. Aber der Versuch zu atmen war eine ganz schlechte Idee. Nach einem kurzen, unglaublich schmerzhaften Hustenanfall presste ich mühsam eine Antwort hervor. »Mir ging’s schon besser.«


    Sie lachte schwach und verlagerte ihr Gewicht, als Royce einen Schritt näher trat. »Hast du irgendeine kluge Idee, wie wir hier rauskommen?«


    O super. Sara fragte mich um Rat. Royce sagte mit derselben melodischen Stimme, mit der er David erklärt hatte, dass er Hundefutter war: »Ich kann Sie rausführen. Geben Sie mir den Fokus und ich werde die Werwölfe hier rausschaffen.«


    Chaz reagierte mit einem aufgebrachten Knurren. Sein Fell sträubte sich, und er schnappte mit blutbefleckten Zähnen nach dem Vampir. Es war unheimlich. Aber Royce zuckte nicht mal zusammen.


    Ich suchte nach einer schlagfertigen Entgegnung. Aber das Sprechen tat zu weh, also schüttelte ich nur den Kopf. Bob gab neben meinem Ohr ein Geräusch von sich, das wie eine Warnung klang, allerdings hatte ich keine Ahnung vor was. Beide Others kamen noch näher, und Saras Stimme zitterte, als sie über die Schulter kurz zu mir schaute. »Shia …«


    Das reichte. Dieser dämliche Fokus hatte genug Schmerz und Elend für mehrere Generationen angerichtet. Diesem Ding hatten wir es zu verdanken, dass zwei Magier, ein Vampir und ein Zauberer tot waren. 
     Wer weiß, wie viele andere Leute dank Davids Teufelswerk bereits getötet worden waren oder was er alles hatte tun müssen, um die Macht und das Wissen zu erlangen, um dieses Ding anzufertigen. Wenn Royce ihn in die Finger bekam, würde er ihn dazu einsetzen, die Werwölfe hinauszuschaffen, das stand fest. Aber dann würde er sie benutzen, genau wie David es getan hatte. Wenn Chaz ihn bekam, dann würde er die Kontrolle über die Moonwalker-Sippe übernehmen — vielleicht auch noch über andere — und sein eigenes Rudel auf eine völlig neue Art beherrschen. Ich konnte das Artefakt auch nicht Arnold übergeben. Mit ihm würde er alle — vielleicht sogar Chaz — genauso manipulieren, wie David es getan hatte.


    »Bist du noch da?«, flüsterte ich, hustete leise und tat mein Bestes, die Augen offenzuhalten, um Royce, Chaz und Arnold im Blick zu behalten. Sara war ein guter Schütze, aber sie konnte nicht auf alle gleichzeitig schießen.


    Der Gürtel antwortete mir, wie ich gehofft hatte. Leise, aber er meldete sich. Noch da. Du hast innere Blutungen — ich kann sie nur verlangsamen. Es ist ganz schön schwer, euch Menschen am Leben zu halten.


    Ich verzog das Gesicht zu einem Lachen, aber die Tatsache, dass sich die Muskeln sofort verspannten und wieder etwas in meiner Brust knirschte, war Abschreckung genug. »Nur noch ein bisschen länger«, versprach ich dem Gürtel und drehte mich keuchend vom Rücken auf die Seite, während ich den Fokus immer noch an meine Brust presste. Es war nicht so, 
     als hätte ich keine Kraft gehabt. Aber meine gebrochenen Rippen schmerzten und meine gesamte Haut brannte wie verkohlt, obwohl die Teile, die ich sehen konnte, völlig gesund aussahen, wenn auch ein wenig bleich. Vermutlich existierte der Schmerz von Davids Zauber nur in meinem Kopf. Aber das machte ihn nicht erträglicher.


    Royce schob sich wieder ein Stück vorwärts, und Chaz folgte ihm zögerlich. »Was tust du?«


    Sara wich einen Schritt zurück, näher zu mir und hob die Pistole. Sie feuerte einen Warnschuss an die Decke. Glas klirrte, und Gips rieselte auf uns herab. Royce und Chaz erstarrten. Die anderen Werwölfe hoben die Schnauzen von ihrem »Mahl« und wandten sich zu uns um, die Ohren besorgt oder neugierig aufgestellt. Sie waren in meinem Rücken, aber ich konnte »fühlen«, dass sie mich anschauten, genauso, wie ich gefühlt hatte, dass Mark Roberts blutete und Angst hatte. Genauso wie ich eine Mischung aus Hunger, Hochgefühl und Angst von Royce empfing. Der Gedanke, dass er Angst hatte, war irgendwie lustig. Und noch lustiger war, dass er Angst vor mir hatte.


    Ich hustete wieder und spuckte Blut, bevor ich ein paarmal flach atmete, um mich zu sammeln. Dann sah ich den Vampir an und antwortete: »Es muss sein.«


    Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, bevor es um mich herum schwarz wurde, war der enorme Energierückstoß, der von dem zerbrechenden Stein in meiner Hand ausging und mich, begleitet von Saras Schreien, mitten in die Gruppe von Werwölfen schleuderte.

  


  
    

    KAPITEL 46


    Ich wachte auf. Das war gleichzeitig wunderbar und sehr unangenehm.


    Monotones Piepen drang an mein Ohr. Hellblaue Vorhänge umgaben mein Bett, und Schläuche liefen in meinen Arm. Das verriet mir mehr als meine verschwommene Sicht und mein schwerfälliges Denken, dass ich in einem Krankenhaus war. Jeder einzelne Körperteil tat weh, aber es war ein ferner Schmerz, als würde ich alles nur gedämpft wahrnehmen.


    Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was passiert war. Wie ich hierhergekommen war. Erfolglos. Meine letzte Erinnerung zeigte das Bild, wie ich den Fokus zerbrochen hatte und bewusstlos geworden war. Alles danach war einfach … leer. Schwarz.


    Ich blinzelte und drehte den Kopf zur Seite. Als ich neben meinem Bett Sara entdeckte, die Arme auf das Metallgeländer gestützt und den Kopf mit geschlossenen Augen darauf gebettet, gelang es mir tatsächlich, vorsichtig zu lächeln. Sie musste eingeschlafen sein, während sie darauf wartete, dass ich wieder zu Bewusstsein 
     kam. Es war schön zu sehen, dass sie lebte und dass es ihr, mal abgesehen von einem Verband um den Oberarm, gutging.


    »Du bist wach«, erklang eine überraschte Stimme hinter dem Vorhang. Chaz schob ihn vorsichtig zur Seite und stellte sich auf die andere Seite des Bettes.


    Ich nickte und bemühte mich noch einmal um ein Lächeln. Meine Stimme war nicht mehr als ein entferntes Flüstern. »Was auch immer das heißen mag.«


    Er lächelte zurück und umfasste sanft meine rechte Hand. Die linke lag in einem dicken Verband und ich konnte gerade mal meine Fingerspitzen sehen. Bei der Zerstörung des Fokus musste ich mich schlimmer verletzt haben als angenommen. Ich hob die verbundene Hand, sah sie mir an und holte tief Luft, um zu seufzen. Das war jedoch eine wirklich schlechte Idee und ich atmete vorsichtig wieder aus.


    »Wie lange war ich bewusstlos?«


    »Deine Familie war hier. Die Besuchszeit ist seit zwanzig Minuten vorbei, aber wir haben uns wieder rein geschlichen«, sagte Chaz und mied meinen Blick. Ich sah ihn fragend an, bis er einknickte wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. Die Ärzte hatten ihm wahrscheinlich gesagt, dass er mir nichts über die Verletzungen erzählen sollte, um mich nicht aufzuregen. »Wir waren schon gestern hier und vorgestern auch. Du warst vier Tage bewusstlos. « So viel dazu.


    Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Wir hatten gewonnen und hatten es überlebt. Chaz ging es anscheinend gut. Ich konnte nicht mal den Ansatz einer Narbe entdecken, obwohl er während der Kämpfe gebissen und gekratzt worden war. Chaz deutete die Tränen falsch und Sorge breitete sich in seinem Gesicht aus. Er hob die Hand, um mir die nassen Spuren von der Wange zu wischen. »Wein nicht. Bitte nicht. Alles ist in Ordnung, der Fokus ist zerstört und der Halter ebenfalls.«


    Ich konnte nicht anders. Trotz der Schmerzen, die es verursachte, trotz der Enge in meiner Brust begann ich zu lachen. Es klang gepresst und tat wirklich weh, aber ich tat es trotzdem. Chaz sah mich erschrocken an. Ich schmiegte meine verbundene Hand an seine Wange. Mit fließenden Tränen lachte ich, und es fühlte sich gut an. Anscheinend war es laut genug, um Sara aufzuwecken. Sie hob den Kopf und starrte mich für einen Moment verständnislos an. Dann riss sie die Augen auf.


    »Wir leben noch. Wir haben gewonnen.«


    »Sie haben gewonnen. Dafür schulde ich Ihnen etwas«, erklang eine neue, mir nicht vertraute Stimme, tief und rau wie ein starker Raucher mit New-Jersey-Akzent. Ein Mann, den ich nicht kannte, stand neben dem Vorhang. Chaz warf einen wachsamen Blick über die Schulter zurück, aber Sara schien keine Angst zu haben.


    Er trat ans Fußende des Bettes, sodass ein gewisser Abstand zwischen ihm und meinem Freund war, ich 
     mich aber nicht anstrengen musste, um ihn zu sehen. Er war groß, einen halben Kopf größer als Chaz, mit kurzen schwarzen Haaren, in denen das erste Weiß schimmerte. Seine warmen braunen Augen waren von kleinen Lachfältchen umgeben, und seine Haut war von Jahren in der Sonne verbrannt. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt mit einem langärmligen Flanellhemd darüber, das seine langen, muskulösen Arme bedeckte. An seinem ausdrucksstarken Kinn konnte ich Bartstoppeln sehen. Er wirkte wie ein Vorarbeiter auf dem Bau in den Mittvierzigern — und strahlte dieselbe Aura von beiläufiger Stärke, Befehlsgewalt und unterschwelligem Moschusgeruch aus wie Chaz.


    »Die Moonwalker-Sippe schuldet Ihnen etwas, Mädchen. Sie haben sie — mich — vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt.«


    »Sie sind Rohrik Donovan?«, fragte ich. Ich musste mich mehr konzentrieren als erwartet, um auf den Namen zu kommen, und wischte mir mühsam die Tränen aus dem Gesicht. Mann, was auch immer der Arzt mir in die Adern pumpte, es machte mich langsam.


    Er nickte und wechselte einen Blick mit Chaz, dem es anscheinend überhaupt nicht gefiel, dass Rohrik hier war. »Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht. Und Sie wissen lassen, dass Sie sich an jeden der Moonwalker wenden können, wenn Sie Hilfe brauchen. Wir werden tun, was in unserer Macht steht.«


    »Danke«, sagte ich und meinte es ernst. Aber gleichzeitig 
     betete ich, dass ich niemals wieder verzweifelt genug sein würde, um ein Rudel Werwölfe um Hilfe bitten zu müssen.


    »Ich … ähm … Es tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe. In diesem Saal. Das Rudel hat den Hut rumgehen lassen, um einen Teil der Krankenhausrechnung zu übernehmen«, sagte er. Sein Blick löste sich von mir und wanderte an die Decke. Himmel, wurde sein Gesicht wirklich rot? Es war ihm peinlich, dass er mich verletzt hatte. So viel zum Großen Bösen Wolf.


    Diesmal tat das Lachen schon weniger weh. Schließlich schaffte er es, mich wieder anzuschauen, und Erleichterung legte sich auf sein Gesicht. Es war gut, das zu sehen.


    »Ich werde mich melden.« Er senkte den Kopf und tippte sich zum Abschied an den nicht vorhandenen Hut. Dann nickte er meinen Freunden zu, bevor er den Raum verließ. Chaz sah ihm nach, und ich konnte fühlen, dass er meine Hand ein bisschen fester packte. Heute war er Mr Einfühlsam.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Sara.


    »Wie eine Leiche auf Urlaub.« Ich grinste sie an, um meine Worte abzuschwächen. Selbst das tat weh. »Ich komme in Ordnung, glaube ich. Solange ich nicht gegen mehr Werwölfe oder Vampire oder geisteskranke Zauberer kämpfen muss, bin ich glücklich.«


    Arnold räusperte sich. Er hielt mehrere Kaffeebecher in den Händen. Unglücklicherweise war keiner davon für mich. Ich ging davon aus, dass er nicht erwartet 
     hatte, mich wach vorzufinden. »Hey, schön dich mit offenen Augen zu sehen. War das Rohrik Donovan, der gerade gegangen ist?«


    Ich nickte und schloss die Augen, weil sich der Raum um mich herum plötzlich drehte.


    Arnold kam zum Bett und reichte Sara und Chaz vorsichtig ihre Becher, bevor er einen Schluck aus seinem eigenen nahm. Ich freute mich, als ich Bobs winzigen Kopf in Arnolds Hemdkragen entdeckte. Seine Schnurrhaare zitterten. Schön zu sehen, dass der kleine Fellball überlebt hatte.


    Sara bot mir einen Schluck von ihrem Kaffee an, aber ich schüttelte den Kopf, weil ich der Meinung war, dass ich mich besser mal von Koffein fernhielt, bis ich wusste, was sie mir durch den Schlauch in meinem Arm pumpten.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig gekommen bin. Um dich zu beschützen.« Arnold klang zerknirscht, aber ein Teil von mir fragte sich, ob es ihm um mich oder um den Fokus ging. »Bei all diesen kämpfenden Werwölfen konnte ich keinen Zauber wirken. Ich konnte gerade mal dafür sorgen, dass Bob bei dir geblieben ist.«


    »Kein Problem«, sagte ich und überlegte, ob meine Stimme wirklich so undeutlich war, wie sie klang. Es wurde immer schwerer, die Augen offenzuhalten.


    In diesem Moment kam eine Krankenschwester in den Raum marschiert. »Sie ist wach? In Ordnung, Sie drei, die Patientin muss sich ausruhen. Sie können alle morgen wiederkommen.«


    Ich winkte halbherzig und lächelte amüsiert, als meine Besucher protestierten, rausgeworfen zu werden. Ich würde sie alle wiedersehen, wenn ich aufwachte. Morgen.

  


  
    

    KAPITEL 47


    Nach anderthalb Monaten im Krankenhaus entschieden die Ärzte schließlich, dass die Gefahr neu auftretender innerer Blutungen gebannt sei. Ich durfte nach Hause. Wahrscheinlich waren sie es einfach leid, dass meine Eltern mir wechselweise drohten, mich in dem Moment zur Rechenschaft zu ziehen, in dem ich wieder fit genug war, um ihre Schläge zu überleben, und Gott und jedem im Krankenhaus dafür dankten, dass ich noch lebte. Es war peinlich, wie meine Mom abwechselnd erleichtert weinte und mich übel beschimpfte, weil ich mich mit Others eingelassen hatte. Beides tat sie laut genug, dass Patienten auf der anderen Seite des Ganges sich belästigt fühlten. Ehrlich, ich fühlte mich bei all den neuen Regeln und Einschränkungen, die sie mir auferlegen wollten, wieder wie ein bockiger Teenager. Ich musste meiner Mom sogar versprechen, dass ich mit ihr zur Beichte in die Kirche gehen würde, sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


    Dass Chaz, Arnold und Sara sich jeden Abend ins 
     Krankenhaus schlichen, um mich zu besuchen, half mir sehr.


    Sara hielt die Stellung — sie zahlte meine Rechnungen, beantwortete E-Mails, goss die Pflanzen —, während ich im Krankenhaus lag. Ich schuldete ihr eine Menge. Nachdem ich ihr das Leben gerettet hatte, rettete sie jetzt meines, indem sie meine Autoraten und die Miete rechtzeitig überwies.


    Nachdem der Zeitungsbericht über den Showdown im La Petite Boisson erschienen war, trudelten jede Menge Anrufe und E-Mails mit neuen Aufträgen ein. Arnold brachte eines Abends die Zeitung mit, um mir mein Bild neben Royce’ auf der Titelseite zu zeigen. Ich bat ihn höflich, sie zu verbrennen.


    Ich war versichert, aber Werwolfangriffe oder Attacken unter Einsatz von Magie waren nicht abgedeckt.


    Rohrik Donovan und der Rest der Moonwalker hielten jedoch ihr Versprechen und halfen mir, die astronomischen Arztrechnungen zu bezahlen. Ein paar der Moonwalker tauchten auch auf, um mir persönlich zu danken, darunter auch ein fast kahler, wie ein typischer Buchhalter aussehender Kerl namens Mark Roberts. Es war seltsam, ihn als Mann zu sehen, aber er schien erfreut, mich kennenzulernen und bot freundlich an, sich für einen verbilligten Satz um meine Buchhaltung und Steuererklärung zu kümmern.


    Fast alle anderen schickten mir Blumen. Mein Krankenhauszimmer sah aus und roch wie ein Blumenladen. Selbst Janine schaute kurz vorbei. Sie drückte 
     mir eine Karte mit der Aufschrift »Gute Erholung« in die Hand, murmelte ihren Dank und entschuldigte sich. Nebenbei bemerkt stellte ich erfreut fest, dass sie mir gegenüber ein gutes Stück aufgetaut war, seit ich ihrer Schwester das Leben gerettet hatte.


    Royce tauchte Gott sei Dank niemals im Krankenhaus auf. Er schickte mir allerdings einen Strauß weiße Rosen mit einer Karte, auf der ein Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang zu sehen war. Ich erkannte seine ordentliche Handschrift — oder die seiner Sekretärin — von der Nachricht wieder, die er mir vor einer Ewigkeit an die Tür zu seinem Büro geklebt hatte.


    

    

    Ms Waynest:

    Meine demütigste Entschuldigung für alle Un-

    annehmlichkeiten, die Sie erleiden mussten.

    Ich wünsche Ihnen eine schnelle Genesung.


    — Alec


    

    

    Unannehmlichkeiten. Genau.


    Als die Ärzte schließlich all meine Fragen beantworteten, wünschte ich mir fast, sie hätten es gelassen. Anscheinend war eine Notoperation nötig gewesen, um meinen Rippenbogen zu richten, mehrere Knochensplitter aus meiner Lunge zu holen und noch ein paar andere Dinge in Ordnung zu bringen, die mich eigentlich hätten töten müssen, es aber wundersamerweise nicht getan hatten. Arnold erklärte mir, dass es eine Mischung aus dem Gürtel und seiner Einflussnahme 
     durch Bob war, die mich am Leben gehalten hatte. Ich glaube, überwiegend war es der Gürtel.


    Ein mysteriöser Wohltäter zahlte anonym den Rest meiner Krankenhausrechnung. Ich bin mir nicht sicher, ob es der Circle war oder Royce. So genau wollte ich es gar nicht wissen. Wenn es der Circle war, bedeutete das, dass sie immer noch etwas von mir wollten. Wenn es Royce war … das war der Teil, über den ich lieber nicht nachdachte.


    Ein paar Tage, nachdem ich aufgewacht war, kam die Polizei an mein Krankenhausbett und nahm meine Aussage über den Tod von Veronica und Allison auf — und natürlich über das Durcheinander, das sie über Royce’ Restaurant gefunden hatten. Es stellte sich heraus, dass irgendwann zwischen Sonntag und Montag auch Mr und Mrs Borowsky ermordet in ihrem eigenen Haus aufgefunden worden waren. Nein, darüber wusste ich gar nichts. Die Leichen waren in einem in den Boden gebrannten Kreis mit Pentagramm gefunden worden und wiesen eine Mischung aus Werwolf- und Vampirbissen auf. Das klang verdächtig nach Anastasia und David.


    Die Polizei hatte Aussagen von Royce, Arnold, Chaz, Sara und einer Menge Werwölfe eingeholt, die zur Zeit des Vorfalls anwesend gewesen waren. Anscheinend hatte ein Restaurantgast während des Kampfes den Alarm ausgelöst, als eine verirrte Kugel seine Suppenschüssel zerschlug und im Tisch stecken blieb. Mal abgesehen von den Schreien und dem Heulen, das aus dem Raum über ihnen drang.


    Das hatte mir das Leben gerettet, denn zusammen mit der Polizei war auch ein Krankenwagen gekommen, um sich um einen Kerl zu kümmern, der vor Aufregung, aus dem feinsten Lokal der Stadt um sein Leben rennen zu müssen, einen Herzinfarkt erlitten hatte.


    Niemand fand heraus, welcher Werwolf mit Anastasia zusammengearbeitet hatte, um Veronica Wright oder Allison Darling zu töten. Die Leichen von David Borowsky und Anastasia Alderov wurden nie gefunden. Also wurde keine Anklage erhoben. Wahrscheinlich wussten die Cops einfach nicht, wen sie festnehmen sollten. Und es war ziemlich schwierig, ein ganzes Werwolfrudel — und das auch noch bei Vollmond — in einer Zelle zu halten. Außerdem war es peinlich, die Aussagen von ein paar Dutzend nackter Leute aufzunehmen, die hundemüde waren, weil sie um ihr Leben gekämpft hatten und sich erst vor Kurzem aus ihrer pelzigen Form wieder in Menschen verwandelt hatten.


    Chaz holte mich nach anderthalb Monaten, in denen ich zwischen Physiotherapie und Soap-Operas fast wahnsinnig geworden war, vor dem Krankenhaus ab und fuhr mich nach Hause. Wir hielten noch kurz an einem Supermarkt, damit ich meinen Kühlschrank auffüllen konnte. Meine Eltern versprachen mir, in ein oder zwei Tagen mein Auto vorbeizubringen. Alles normalisierte sich wieder.


    Chaz half mir dabei, alles nach oben zu bringen, inklusive des Gürtels, der Holster und der Stoffrüstung. 
     Normalerweise zerschneidet das Krankenhauspersonal einfach die Kleidung, wenn sie versuchen, ein Leben zu retten, aber in meinem Fall war das Zeug nicht kaputtzukriegen. Also hatte ich immer noch den Großteil meines coolen Kampfoutfits. Leider hatte der Ledermantel nicht überlebt. Die Holster für die Pistolen hatten sie auch durchtrennt, statt sie mir auszuziehen. Die verzauberte Kette nahm ich niemals ab. Sie hing sicher unter meinem T-Shirt.


    Als wir endlich alles aufgeräumt hatten, war es fast acht Uhr abends und ich war erschöpft, aber auf angenehme Art. Ich warf Chaz aus der Wohnung, versprach ihm aber, dass er am nächsten Tag vorbeikommen konnte, um einen Film mit mir zu schauen. Im Moment wollte ich einfach nur meine Ruhe.


    Ich hantierte ein wenig herum, um wieder mit meiner eigenen Wohnung vertraut zu werden. Meine Pflanzen lebten alle noch. Ich hatte Tonnen von E-Mails, überwiegend Genesungswünsche, ein paar Anfragen von Journalisten und jede Menge Spam. Die Wohnung war genau so, wie ich sie verlassen hatte; sogar die dreckigen Klamotten, die ich nicht in den Wäschekorb geworfen hatte, lagen noch auf dem Badezimmerboden. Damiens Geschenk stand unberührt auf einem Regalbrett in meinem Schrank. Alles war, wie es sein sollte.


    Abgesehen von der Nachricht auf dem Nachttisch. Dort stand in ordentlichen Blockbuchstaben:


    

    

    LIEBE JÄGERIN,

    JETZT BIST DU EINE VON UNS. WENN DU

    BEREIT BIST, DICH DER MANNSCHAFT AN-

    ZUSCHLIESSEN: DU WEISST, WO DU MICH

    FINDEN KANNST.


    – JACK


    

    

    Ich zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Mülleimer, bevor ich ins Bett glitt und vorsichtig die neuen Narben auf meinem Bauch betastete. Sie taten nicht mehr weh, aber ich würde nie wieder einen Bikini tragen können. Weil ich mir die Narben nicht genauer ansehen wollte und zu müde war, um mich mit dem Rest zu befassen, streifte ich die Turnschuhe ab, ließ Jeans und T-Shirt an und lag einfach nur auf dem Bett. Nachdenklich betrachtete ich die Lichtflecken, welche die Straßenlaternen durch meine Jalousien an die Decke zauberten.


    Die Weißhüte konnten sich für ihre Spielchen jemand anderen suchen. Ich hatte von allem Übernatürlichen die Nase voll. Außer natürlich von Chaz. Und Arnold. Und der Moonwalker-Sippe. Ach, Sie wissen schon, was ich meine.

  


  
    

    KAPITEL 48


    Als ich gerade eindöste, klopfte es an der Tür. Wenn das Jack oder ein anderer Weißhut war, dann würde jemand ernsthaft verletzt werden.


    Mit einem schmerzhaften Stöhnen rappelte ich mich hoch, murmelte etwas über die generelle Ungerechtigkeit der Welt und stolperte zur Tür. Noch bevor ich den halben Weg zurückgelegt hatte, klopfte es wieder.


    »Ich komme ja schon! Einen Moment.« Das Klopfen verstummte.


    Durch den Spion sah ich einen Mann, der mit dem Rücken zur Tür stand. Ich konnte ihn nicht gut sehen und war zu müde, um Spielchen zu spielen. Ich ließ die Kette vorgelegt und öffnete einen Spalt.


    »Was wollen Sie?« Ich hatte nicht vorgehabt, so unhöflich zu klingen, aber jetzt war es passiert.


    Royce drehte sich zu mir um, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Er hatte eine Hand in der Tasche seines gut geschnittenen schwarzen Anzugs, der seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften 
     betonte. In der anderen hielt er ein Paket. Mühsam hielt ich mich davon ab, zurückzuweichen.


    »Ich wollte sehen, ob es Ihnen gutgeht. Ich habe Sie doch nicht geweckt, oder?«


    Bastard. »Nein. Mir geht’s gut. Falls das alles ist, dann danke für Ihre Sorge.« Ich wollte die Tür schließen, aber er streckte die Hand aus und hielt sie scheinbar lässig offen. Eine Herde Elefanten hätte die Tür jetzt nicht schließen können.


    »Bitte. Können wir uns einen Moment unterhalten?«


    Ich überlegte. Mir war danach, ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte, aber irgendwie schuldete ich ihm etwas. Noch schlimmer, er schuldete mir etwas, weil ich seinen Arsch gerettet und ihn aus Davids und Anastasias Gnaden befreit hatte. Und er hatte bitte gesagt. So unhöflich war ich nun auch wieder nicht. Ich zögerte demonstrativ. Dann löste ich die Kette, zog die Tür auf, trat einen Schritt zur Seite und verschränkte die Arme.


    Er glitt an mir vorbei. Seine schwarzen Augen musterten die kleine Küche, die billige Esszimmergarnitur und die zusammengewürfelte Einrichtung im Wohnzimmer. Er wirkte in seinem teuren Anzug, der wahrscheinlich mehr kostete als all meine Möbel zusammen, höchst deplatziert, aber ich würde mich nicht für meine Lebensumstände entschuldigen. Ich schloss die Tür hinter ihm und wanderte in die Küche, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn nicht anzusehen.


    »Ist wahrscheinlich eine dumme Frage, aber kann ich Ihnen etwas anbieten?«


    »Wasser wäre schön«, sagte er betont höflich. Ich fragte mich, ob er es mir zuliebe tat oder für sich selbst.


    Ich gab ihm ein Glas Wasser, nahm mir eine Limo und ließ mich dann vorsichtig auf das Sofa sinken. Er wartete, bis ich saß, bevor er sich selbst einen Platz suchte — einen plüschigen Fernsehsessel, der nach vorne kippte, als er sich setzte. Ich fühlte mich in meinem T-Sirt mit der Aufschrift: ICH HABE JEDE MENGE TALENT UND VORSTELLUNGSKRAFT, ABER DAS IST MIR EGAL und meinen Jeans ziemlich schäbig, würde mich aber bestimmt nicht für ihn umziehen.


    »Also, was wollen Sie?« Meine Stimme war matt und humorlos. Ich zog meine in Socken steckenden Füße unter mich und lehnte mich gegen die Armlehne. Ich war müde, schlechtgelaunt und absolut nicht in der Stimmung, mich mit Vampiren herumzuschlagen. Aber wahrscheinlich ist man das nie.


    Er bemühte sich erfolglos, das Schmunzeln hinter seinem Wasserglas zu verstecken. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, stellte er das Glas ab und hielt mir das Bündel aus schwarzem Stoff hin, das er dabei hatte. Ich zögerte wieder, nur für einen Moment, bevor ich meine Skepsis verdrängte und es entgegennahm. Als ich den Stoff zur Seite schlug, sah ich meine Pistolen. Sie waren nicht bei dem Zeug gewesen, das ich vom Krankenhaus mit nach Hause genommen hatte, also war ich davon ausgegangen, dass die Polizei sie gefunden und konfisziert hatte.


    Ich war mir nicht sicher, was ich mit den Waffen anfangen sollte, aber zumindest musste ich eine Reaktion zeigen. »Danke«, sagte ich, schlug sie sorgfältig wieder in den Stoff ein und legte das Bündel zur Seite.


    »Ich wollte mich für mein Benehmen entschuldigen«, sagte Royce mit etwas wie Bedauern in der Stimme. Seine Augen glitzerten immer noch vor unterdrückter Heiterkeit, aber ich würde ihn nicht auf den Widerspruch aufmerksam machen. Ein Mann wie Royce entschuldigte sich für sein Benehmen. Das stelle man sich mal vor.


    »Ich werde Sie nicht anlügen. David hat die Wahrheit gesagt. Ich habe darüber nachgedacht, Sie zu verwandeln oder Sie zumindest an mich zu binden. Dann hätten Sie Ihren Willen behalten, aber trotzdem in meinem Sinne gehandelt und den beiden vielleicht sogar den Fokus abgenommen. Dass er zerstört wurde, ist wahrscheinlich am besten.«


    »Na großartig«, sagte ich und rutschte unbehaglich auf dem Sofa herum. Ich schaute ihn nicht an. Das war kein Thema, über das ich sprechen wollte. Besonders nicht, wenn ich allein mit einem Vampir war und immer noch Schmerzen von den Prügeln meines Lebens hatte. »Sie sind also extra hergekommen, um mir das zu erzählen?«


    Er seufzte und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, als wollte er aufkommende Kopfschmerzen wegmassieren. Eine menschliche Geste von einer unmenschlichen Kreatur. Egal, wie gut er aussah, egal, wie warm und ehrlich sein Lächeln wirkte, ich konnte 
     den Gedanken nicht verdrängen, dass mir ein lebender, oder eigentlich unlebender, Toter gegenübersaß. Als er mich ansah, verblasste seine Amüsiertheit und stattdessen runzelte er die Stirn.


    »Sie machen die Dinge kompliziert. Ich versuche, mich zu entschuldigen. Sie können sich denken, dass ich das nicht gerade oft tue.«


    Ein Ansatz von Verlegenheit schlich in meine Stimme, aber ich verdrängte das Gefühl so gut wie möglich. Ich spürte jedoch, dass meine Wangen glühten. »Ich bin froh, dass Sie Ihre sanfte Seite entdecken. Allerdings möchte ich Sie daran erinnern, dass Sie mehr als einmal kurz davor waren, mir die Kehle rauszureißen. Deswegen hege ich nicht gerade herzliche Gefühle für Sie, egal, wie leid es Ihnen tut.«


    Er wirkte verblüfft, als wisse er nicht, ob er beleidigt oder amüsiert sein sollte. Schließlich sagte er nur: »Wie Sie meinen.«


    Ich erwärmte mich für das Thema und nahm die Limoflasche in die andere Hand, damit ich anklagend mit dem Finger auf ihn zeigen konnte. »Es ist wahrscheinlich schon lange her, dass Sie menschlich waren, aber ich weiß, dass Sie eine sehr menschliche Angst vor mir hatten, nicht nur, als ich den Fokus in den Händen hatte, sondern auch in Ihrem Büro. Sie wollen jeden und alles um sich herum kontrollieren, damit Sie sich nicht dem Gedanken an Ihre potenzielle Sterblichkeit stellen müssen — deswegen wollten Sie den Fokus für sich selbst haben.«


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn ins Gesicht 
     geschlagen. In gewisser Weise hatte ich das auch. Ich konnte das alles nicht wissen, ohne den Fokus eingesetzt zu haben, um seine Gedanken zu lesen. Vielleicht war es grausam von mir, das gewonnene Wissen so zu missbrauchen, aber ich musste ihm das sagen.


    »Sie fürchten, dass ich an einem netten, sonnigen Tag Ihr Tagesversteck finde und Sie vernichte. Sie wissen, dass ich keine Angst mehr vor Ihnen habe.« Das stimmte sogar, wie ich beinahe belustigt feststellte. Ich hatte keine Angst mehr vor ihm gehabt, keine richtige Angst, seit ich verstanden hatte, dass er mich mehr fürchtete als ich ihn. »Deswegen sind Sie jetzt hier. Sie wollen mich für sich gewinnen, damit ich Sie nicht in der Sonne trockne. Liege ich falsch?«


    Er sah mich an und sein Körper war in diese seltsame Starre verfallen. Nur an dem Flackern in seinen Augen erkannte ich, dass er überlegte. Schließlich senkte er den Blick und wandte den Kopf ab. Seine Stimme, normalerweise selbstbewusst, war nur noch ein Flüstern. »Nein. Sie liegen nicht falsch.«


    »Toll«, sagte ich, auch wenn es ein schaler Sieg war.


    Er sammelte jeden Rest Höflichkeit, den er noch besaß, richtete sich auf und schaute mir in die Augen. Entweder versuchte er mich zu verzaubern oder er war ehrlich. Auf jeden Fall war es ein intensiver Blick, und es war schwer, seinem … ähm … Zauber zu widerstehen.


    »Ich verwandle normalerweise niemanden ohne seine Zustimmung. Glauben Sie, was Sie wollen, aber hätte ich eine Wahl gehabt, wäre ich die Dinge anders 
     angegangen. Wie bei jedem anderen Wesen ist das Überleben meine oberste Priorität. Und — das meine ich ernst — es tut mir leid, dass ich Sie auf diese Weise manipuliert habe.«


    Ich holte tief Luft, um mich zu fangen, und ignorierte den dumpfen Schmerz, den das in meinen Rippen erzeugte. So großmütig wie möglich sagte ich: »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung.«


    Er schien erleichtert. Das stelle man sich mal vor. »Gut. Aber ich bin heute Nacht noch wegen etwas anderem hier«, sagte er, und in seinen dunklen Augen glitzerte etwas, das ich nicht deuten konnte. Was auch immer es war, es gefiel mir nicht.


    »Was?«, hakte ich schließlich nach, als er länger schwieg, als nötig zu sein schien.


    Plötzlich war er da, direkt vor mir, presste seine Lippen auf meine und hielt mit den Fingerspitzen sanft meinem Hinterkopf, sodass ich mich nicht entziehen konnte. Ich war zu erschrocken, um zu denken, mich zu bewegen oder zu atmen, während er mich küsste. Ich hatte noch nie gesehen, dass jemand sich so schnell bewegte. Das Einzige, was mein Hirn neben der kühlen, samtigen Weichheit seiner Lippen erfassen konnte, war, dass ich nicht mal den leisesten Hauch von Reißzahn spürte. Das, und dieses Verlangen, das mich durchfuhr und mich fast genauso schockierte wie seine Berührung.


    Bevor ich auch nur daran dachte, mich ihm zu widersetzen, zog er sich zurück. Die Finger seiner Hand glitten über mein Kinn, bevor er aufstand. Ich wusste 
     nicht, ob ich wütend, geschmeichelt oder verängstigt sein sollte. Also starrte ich ihn einfach an, während auf seinen Lippen ein Ansatz dieses verruchten Lächelns erschien, das so sexy wie die Hölle war und mit dem er mich schon im Underground eingewickelt hatte.


    »Gute Nacht, Shiarra. Ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen.«


    Und damit drehte er sich um, rückte im Gehen sein Jackett zurecht, öffnete die Wohnungstür und verschwand. Ich starrte immer noch wortlos auf die Stelle, nachdem die Tür hinter ihm längst ins Schloss gefallen war.

  


  
    

    KAPITEL 49


    So wurde ich also zu einer Vampirjägerin und begann, Others als eine andere — wenn auch ziemlich beängstigende — Art von Erdbewohnern zu sehen. Seit Anastasia habe ich keine Vampire mehr gejagt, aber ich finde regelmäßig kleine weiße Cowboyhut-Anstecker in meiner Wohnung, meinem Büro, einmal sogar auf dem Beifahrersitz meines Wagens. Ich bin mir nicht sicher, wie lange Jack noch zulässt, dass ich seine kleinen Visitenkarten ignoriere, aber ich bin bereit, es darauf ankommen zu lassen.


    Arnold hat ein paar Zauber auf meine Türen und Fenster gelegt, um Böses fernzuhalten. Irgendwie sind er und Sara sich in dem Trubel nach dem Kampf in die Arme gefallen und gehen jetzt regelmäßig miteinander aus. Ich nehme an, es sind schon seltsamere Dinge passiert.


    Wie zum Beispiel, dass Chaz immer vorbeikommt, wenn wir beide Zeit haben. Wir haben beschlossen, dieser Beziehungssache noch einmal eine Chance zu geben. Er hat versprochen, sich nicht bei Vollmond 
     blicken zu lassen und sich nicht in meiner Wohnung zu verwandeln, und ich habe versprochen, nicht auszuticken, falls er die Krise bekommt und es trotzdem tut. Manchmal gehen wir zusammen mit Sara und Arnold aus. Da sag noch einmal jemand was über seltsame Beziehungen.


    Royce hat mir ein paar Nachrichten geschickt, manchmal per Post, manchmal als kleine Karten an Blumensträußen. Es sind immer Einladungen, mich mal mit ihm zu treffen. Ich habe mein Bestes getan, jede einzelne davon zu ignorieren, obwohl ich sie aus irgendeinem perversen Drang heraus in einer kleinen Holzkiste in meiner untersten Kommodenschublade aufbewahre — in derselben, mit rotem Stoff ausgeschlagenen Kiste, in der auch die zwei Pistolen sind. Neben der Kiste liegt ein Ledergürtel mit drei identischen Silberpflöcken. Ich trage den Gürtel, wenn ich nachts allein bin, damit er ab und zu mit jemandem reden kann. Ich werde es niemandem erzählen, wenn Sie es auch nicht tun.


    Wie ich schon am Anfang gesagt habe, ich bin Privatdetektivin, keine Auftragskillerin. Als Mensch bin ich den Others unterlegen, also versuche ich, mich von ihrer Welt fernzuhalten.


    Bedauerlicherweise scheinen die aber alle in meine Welt zu wollen.
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